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		1. Kapitel

		Die hohen Kastanienbäume, die den prächtigen Tennisplatz in
weitem Umkreise umstanden, ließen die brennenden Sonnenstrahlen
nicht in voller Glut herniederfallen. Der Platz war zum Teil
beschattet und bot allen Spielenden, selbst in den Mittagsstunden,
genügenden Schatten. Kein Wunder, daß sich hier zu jeder Tageszeit
das Sportleben abspielte. Auch jetzt standen bereits drei Personen
wartend an dem Netz in leichtem Geplauder. Die beiden Damen in
äußerst eleganten Tennisanzügen waren besonders ungeduldig, die Uhr
zeigte bereits zehn Minuten nach fünf und noch immer war der zweite
männliche Partner nicht zu sehen.

		Doktor Lüske schwang ungeduldig die Schläger in der Hand.
»Wahrscheinlich hält irgend ein wichtiger Patient unseren verehrten
Doktor Gervinus so lange zurück. Ich würde mir das nicht gefallen
lassen, denn es gibt kein größeres Verbrechen, als Sie, meine
verehrten Damen,« er machte eine leichte Verbeugung zu den
weißgekleideten Gestalten hin, »so lange warten zu lassen.«

		»Ich glaube nicht recht an den Patienten,« lachte die größere
der beiden Damen und schaute mit ihren dunkelbraunen Augen den
Sprecher voll reizender Schelmerei an. »So wie ich Herrn Doktor
Gervinus kenne, wirft der einfach Patienten, die ihm nicht passen,
hinaus.« [bookmark: page4]

		Die andere Dame stimmte lachend bei. »Du hast ganz recht,
Gertraude, Vater erzählte mir erst gestern, daß unser Doktor
Gervinus sogar eine junge Dame an die Luft gesetzt hat, die ihm gar
zu wehleidig ihren Kummer klagte. Ich finde das von einem Arzt
äußerst spassig, denn schließlich ist er doch dazu da, um den
Menschen Erleichterung ihrer Leiden zu verschaffen.«

		Doktor Hans Lüske, ein junger Assessor und langjähriger
Bekannter der beiden Damen, strich sich sein blondes
Schnurrbärtchen. »Ich muß Ihnen vollständig recht geben, mein
gnädiges Fräulein, da aber unser Doktor Gervinus es, vermöge seines
kolossalen Vermögens, nicht nötig hat auf Patienten zu warten, so
kann er sich den Sport des Hinauswerfens von Personen, die ihm
nicht behagen, schon leisten. Er hat überhaupt die Absicht, die
gesamte Praxis aufzugeben und sich nur noch seinen Forschungen
zuzuwenden.«

		Eleonore Willig, eine zarte Hellblondine, schlug lachend die
Hände zusammen. »Unser lieber Doktor wird über seine Forschungen
noch ganz den Verstand verlieren. Was erforschet er denn jetzt
wieder?«

		»Ich glaube, er hat immer noch das Serum vor, durch das Halbtote
wieder gesund und kräftig werden sollen.«

		»Also so eine Art Jungbrunnen, nicht wahr?«

		»Ich kann Ihnen darüber leider keine genaue Auskunft geben. Aber
wenn ich nicht irre, kommt Gervinus dort an.«

		Während Eleonore Willig ruhig neben dem Assessor stehen blieb,
eilte Gertraude von Eppendorf lebhaft dem Näherkommenden entgegen.
In ihre dunklen Augen trat ein freudig-glücklicher Ausdruck, als
jetzt der junge Arzt um die letzte Ecke bog. Da er die
weißgekleidete Gestalt so dicht vor sich sah, glitt auch über sein
vornehmes, blasses Gesicht ein heller Schein. [bookmark: page5]

		»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, daß ich mich so verspätete.
Aber meine Gedanken waren schon längst hier und,« fügte er etwas
leiser hinzu, »besonders bei Ihnen.«

		Ein leichtes Rot huschte über Gertraudens Wangen, als Gervinus
die Hand der jungen Dame an seine Lippen führte und einen langen,
zärtlichen Kuß darauf drückte.

		Ein Anruf vom Tennisplatz her ließ die beiden rasch auseinander
fahren.

		»Zehn Minuten nach fünf, Norbert! Pünktlichkeit ist die
Höflichkeit der Könige und die der Mediziner.«

		Der Neuangekommene, der alle drei Anwesenden fast um Kopfeslänge
überragte, dessen sehnige und doch schlanke Gestalt vorteilhaft
auffiel, brachte nun auch seine Entschuldigung bei Eleonore Willig
an.

		»Wir sind schon halbtot vom Warten, bester Herr Doktor,« lachte
die Hellblondine. »Haben Sie vielleicht zufällig eine Spritze
Lebenselixier bei sich?«

		»Lebenselixier?« gab Norbert Gervinus fragend zurück.

		Eleonore drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »Nun ja, man
erzählt doch, daß Sie so etwas ähnliches erfunden haben. In zwanzig
Jahren werde ich mich bei Ihnen einfinden, dann können Sie mir
solch' eine Spritze verabfolgen und sofort blühe ich wieder wie ein
Röschen.«

		Mit einem leichten Lächeln verneigte sich Gervinus. »In zwanzig
Jahren, meine Gnädige, stehen Sie auch noch im Zauber Ihrer Jugend,
Sie würden das Lebenswasser, selbst wenn ich es wirklich erfunden
hätte, auch dann nicht nötig haben.«

		Da nahm Doktor Lüske das Wort: »Ja, bester Norbert, willst du
uns denn nicht verraten, worüber du dir eigentlich den Kopf
zerbrichst?«

		Ein fragender Blick aus den Augen des jungen Arztes [bookmark: page6] flog zu Gertraude
von Eppendorf hinüber, die jetzt lebhaft nickte. »Ach, bitte, es
würde uns sehr interessieren, Näheres darüber zu erfahren.«

		Da brach Gervinus in ein helles Lachen aus. »Aber meine
verehrten Damen, der Tennisplatz ist doch kein Hörsaal. Außerdem
müßte ich Ihnen mit so gelehrten Dingen aufwarten, daß Sie sich
sicherlich darüber langweilen würden. Beginnen wir lieber mit dem
Spiel und lassen Sie mir meine Erfindung für die einsamen
Stunden.«

		Da sahen auch die beiden Damen ein, daß der junge Arzt recht
hatte, und bald war das Spiel in bestem Gange. Gervinus war weitaus
der beste Spieler, aber fast als ebenbürtige Partnerin stand ihm
Gertraude gegenüber, und so schwankte das Glück hin und her.

		Die Zeit verrann in größter Schnelligkeit. Alle vier Personen
gaben sich so völlig dem Genusse dieses Sportes hin, daß ein Ruf
des Bedauerns aus aller Munde klang, als sich zwei Stunden später
eine neue Spielgesellschaft auf dem Tennisplatz einfand. So mußte
man daran gehen, die Tennisgeräte einzupacken und rüstete sich zum
Aufbruch.

		Wie immer schritten Gervinus und Gertraude voran. Dieser
Heimgang war für das junge Mädchen die Krönung der Tennistage. Sie
bedauerte nur, daß dieser Weg nicht Stunden währte. Seit dem ersten
Augenblicke, da sie den jungen Arzt im Hause ihrer Freundin
Eleonore kennen gelernt hatte, fühlte sie eine starke Sympathie,
die sich immer mehr vertiefte, und da sie auch bemerkte, daß Doktor
Gervinus an ihr Gefallen fand, so hoffte sie sehnsüchtig auf die
Stunde, da ihr der Arzt die Hand zum Bunde für's Leben bieten
würde

		Gertraude interessierte sich lebhaft für seine Forschungen, aber
bisher war es ihr trotz aller Fragen nicht möglich gewesen, [bookmark: page7] erschöpfende
Auskünfte von Gervinus zu erhalten. Dabei hätte sie doch so gerne
gewußt, ob die Arbeiten des Arztes rasch und glatt vorwärts
schritten und welche Hoffnungen er auf die Zukunft setzte.

		So begann sie auch jetzt wieder von dem zu reden, was ihr
Innerstes bewegte, und in fast bittendem Tone brachte sie abermals
die Frage vor, welchen Zwecken das von Gervinus erfundene Serum
dienen solle.

		»Obwohl es noch nicht an der Zeit ist, davon zu sprechen, obwohl
meine Forschungen noch lange nicht abgeschlossen sind, will ich
Ihnen doch verraten, daß ich berechtigte Hoffnungen hegen darf,
Erfolge zu erzielen. Das Leiden, gegen das mein Serum in Anwendung
kommen soll, ist so furchtbar, daß es Menschenpflicht ist, sich
eifrig mit dem Gedanken zu befassen, Abhilfe zu schaffen.«

		»Und welches Leiden ist das?«

		»Wir nennen es Tabes dorsalis, die Rückenmarkschwindsucht. Sie,
mein gnädiges Fräulein, werden wenig wissen von den Unglücklichen,
die mehr und mehr von vollkommener Lähmung ergriffen, die zum
Schlusse schwachsinnig werden und elend zu Grunde gehen.«

		»O, ich kenne dieses Leiden wohl, Herr Doktor. Ich sehe täglich
solch' einen Unglücklichen. Kein Arzt kann ihm helfen. Der Mann ist
ganz verzweifelt, denn da er nichts verdienen kann, ist seine ganze
Familie der bittersten Not preisgegeben.«

		Gervinus hob aufhorchend den Kopf. »Was ist das für ein
Mann?«

		»Er gehört den ganz einfachen Ständen an, soll früher irgendwo
Reitknecht gewesen sein, hat dann die Stelle eines Hauswarts
angenommen, und jetzt bewohnt er eine Kellerwohnung in unserem
Hause. Wovon dieser Krenkow mit [bookmark: page8] seiner leidenden Frau und seinen beiden
Kindern lebt, weiß kein Mensch. Er sucht nach Kräften, trotzdem er
rückenmarkleidend ist, gelegentlich etwas zu verdienen, aber
natürlich will niemand diesen Kranken um sich dulden und so
verkommt seine ganze Familie. Ist das nicht entsetzlich?«

		»In welchem Stadium des Leidens befindet sich dieser
Kranke?«

		Gertraude zuckte leicht die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht
sagen, Herr Doktor. Ich bin viel zu wenig Kennerin dieses Leidens,
aber wenn es Sie interessiert, so können Sie sich vielleicht diesen
Krenkow selbst einmal ansehen. Ich bin überzeugt, daß er jetzt
daheim ist und wie alle Tage im Hof auf der Bank sitzt.«

		Gervinus stimmte freudig zu. Er, der sich jetzt seit Beendigung
seiner medizinischen Studien mit dem Gedanken trug, ein Mittel
gegen diese furchtbare Krankheit zu finden, brachte natürlich jedem
Fall von Tabes das regste Interesse entgegen. Sein großes Vermögen
erlaubte ihm diese eingehende Forschung. Die Privatpraxis war ihm
vollkommen gleichgültig, und da er als Arzt nicht sonderlich
liebenswürdig war, fanden sich nicht allzuviele Patienten ein.
Norbert war es daher angenehm, ungestört seinen Forschungen
nachgehen zu können, denn er hoffte, endlich zum Ziele zu
kommen.

		So sehr ihn sonst das Geplauder Gertraudens anzog, heute waren
seine Gedanken bereits in andere Bahnen gelenkt. Er wollte jenen
Kranken sehen und, wenn möglich, mit ihm sprechen.

		Gertraude hatte recht vermutet. Durch das große Haustor übersah
man den ganzen Hof, und mit dem Kopf wies das junge Mädchen auf
einen Mann, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank saß und sich
völlig erschöpft gegen die Wand lehnte. [bookmark: page9]

		»Wenn Sie es wünschen, Herr Doktor, gehe ich jetzt mit Ihnen zu
Krenkow und mache Sie mit dem Manne bekannt.«

		Mit dankbarem Blick nahm der Arzt das Anerbieten an und nach
wenigen Augenblicken standen die beiden vor dem Kranken.

		Auf den ersten Blick erkannte Gervinus, daß der Mann, der selbst
zugab, daß er seit sechs Jahren sich immer elender fühle, daß das
Fortbewegen ihm größte Schwierigkeiten verursachte, kaum mehr auf
ein langes Leben zu rechnen hatte. Vorsichtig fragte Gervinus, ob
Krenkow über den Ursprung des Leidens irgend welche Auskünfte geben
könne, aber der Kranke konnte nur berichten, daß er seit einer
Reise nach Norwegen, die er als Stallmeister mitgemacht hatte, ein
allmähliches Siechtum bemerkt habe. Das Gefühl in den Beinen sei
völlig verschwunden, die Gelenke verlören immer mehr ihren festen
Halt und das Verstehen werde ihm recht schwer. Auch fühle er eine
immer drückendere Schwere im Gehirn, und so glaube er, daß das Ende
ihm bald bevorstehe.

		Auf die teilnehmenden Fragen Gertraudens nach der kranken Frau
und den beiden Kindern berichtete Krenkow, daß es am besten sei,
man machte gemeinsam dem Leben ein Ende, denn er könne die
herrschende Not kaum mehr mit ansehen. Apathisch nahm er das von
dem jungen Mädchen in die Hand gedrückte Geldstück entgegen, dann
erhob er sich schwerfällig und bedeutete den beiden, die
Unterhaltung hätte ihn zu sehr angestrengt. Er müsse ins Haus, um
zu ruhen.

		Gervinus ließ ihn gewähren und verabschiedete sich dann mit
einem herzlichen Dank von Gertraude. Er beschloß, am nächsten Tage,
ohne Wissen des jungen Mädchens, abermals den Kranken aufzusuchen,
um ihn sich noch eingehender zu betrachten. [bookmark: page10]

		Gesagt, getan. In der frühen Morgenstunde des nächsten Tages war
Norbert wieder bei Krenkow. Er ging direkt in dessen Wohnung, fand
eine blasse, halb verhungerte Frau von heftigem Lungenhusten
geschüttelt im Bett und sah auch die beiden Kinder, die sich soeben
anschickten in die Schule zu gehen. Der etwa zwölfjährige Knabe
schien ganz genau zu wissen, wie groß die Not daheim war, denn
seine schönen, großen Augen blickten voller Schwermut in die Welt.
Auch das um vier Jahre jüngere Schwesterchen, Eva, schlich scheu
und gedrückt einher, und doch wäre dieses reizende Kind dazu
geschaffen gewesen, Freude und Frohsinn um sich her zu verbreiten,
denn mit den blonden Locken, die sich nur widerspenstig zu einem
Zopfe zwingen ließen, mit den prächtigen blauen Augen, sah sie wie
lachender Frühling aus.

		Da stieg zum ersten Male der Gedanke in Doktor Gervinus empor,
an diesem Manne, der doch mit seinem Leben schon abgeschlossen
haben mußte, den Versuch zu machen, ob das Serum Linderung bringen
könnte. Aber gleich im nächsten Augenblicke wies er diesen Gedanken
wieder weit von sich. Seine Forschungen waren längst noch nicht
abgeschlossen. Er konnte unmöglich ein Menschenleben aufs Spiel
setzen, selbst wenn das Lebensflämmchen schon nahe dem Verlöschen
war. Er wußte, er arbeitete mit starken Giften, die leicht großes
Unheil bringen konnten, und wenn auch seine Versuche an Tierkörpern
von Erfolg gekrönt waren, wer garantierte ihm dafür, daß sich beim
menschlichen Individuum die gleichen glücklichen Symptome
zeigten.

		Aber der Wunsch in ihm wurde immer größer, und ganz behutsam
begann er dem Manne gegenüber von seiner Erfindung zu sprechen.

		»Ich würde Ihnen natürlich ein fürstliches Honorar zahlen, falls
Sie sich bereit erklärten, sich dieses Serum von mir [bookmark: page11] einspritzen zu lassen.
Ich verhehle aber nicht, daß es sich hier um einen Versuch handelt,
der auch unglücklich ausgehen könnte. Aber wenn dies der Fall wäre,
so würde ich mich natürlich für verpflichtet halten, für die
Ihrigen lebenslänglich zu sorgen.«

		Krenkow rieb sich mit der zuckenden Hand die Stirn. »Ist das
wahr, was Sie mir sagen. Sie würden für die Meinen sorgen, wenn ich
nicht mehr bin? Ist das wirklich Ihr Ernst?«

		In den Augen des Arztes flammte es auf. Sollte er wirklich einen
Menschen gefunden haben, der sich ihm als sogenanntes
Versuchskaninchen zur Verfügung stellte? Es brauste in seinen
Ohren, alles Blut stieg ihm siedend heiß zu Kopfe und mit raschem
Griff faßte er nach der Hand Krenkows.

		»Ich gebe Ihnen mein Manneswort, außerdem bin ich bereit,
gerichtlich niederzulegen, daß ich für Ihre Kinder mein Leben lang
sorgen will, falls Ihnen etwas menschliches dabei zustoßen
sollte.«

		Krenkow faltete die Hände. »Lassen Sie mir Zeit bis morgen, Herr
Doktor. Ich will mit mir zu Rate gehen, aber wenn ich Frau und
Kinder sichergestellt weiß, was könnte ich dann besseres tun, als
mich in Ihre Hände zu geben.«

		»Ueberlegen Sie es sich wohl, Krenkow,« entgegnete Gervinus
ernst. »Sie müßten mir natürlich eine Bescheinigung geben, daß Sie
aus freien Stücken und unbeeinflußt sich meiner Kur unterzogen
haben.«

		»Alles, alles will ich tun, Herr Doktor. Kommen Sie morgen
wieder, dann will ich Ihnen sagen, zu welchem Entschluß ich kam.
Wann wollen Sie den Versuch unternehmen?«

		Eine leise Unsicherheit bemächtigte sich des Arztes. Wieder
[bookmark: page12] kam ihm das
Bedenken, hier ein Unrecht zu tun, aber dann siegte in ihm das
Verlangen, das Serum endlich ausprobieren zu können.

		»Ich dachte, schon in wenigen Tagen die erste Spritze zu geben.
Sie würden in eine Klinik kommen und ganz in meiner Behandlung
stehen. Aber überlegen Sie es sich erst reiflich. Morgen bin ich
wieder bei Ihnen und hole mir die Antwort. Für heute nehmen Sie
diesen Schein und sorgen Sie dafür, daß Ihre Frau kräftige
Stärkungsmittel, gute Weine, eine Fleischbrühe und Eier bekommt.
Ich werde ihr ein Rezept niederschreiben, das lassen Sie in der
Apotheke anfertigen.«

		Willenlos nahm Krenkow das Geld entgegen und sah mit müden Augen
zu, wie Norbert Gervinus die Medizin verschrieb.

		Als dann wenige Augenblicke später der Arzt das Haus verließ, da
stützte Krenkow schwer das Haupt in die Hände.

		»Ich werde es tun, ich muß es tun, was liegt denn daran, ob ich
noch einige Wochen länger dieses furchtbare Dasein friste, wenn nur
Frau und Kinder versorgt sind. Er scheint es ehrlich zu meinen.
Wenn er euch sicherstellt, so will ich ihm zu Willen sein.«

		 

	
		
		2. Kapitel

		Zögernd trat Doktor Gervinus am kommenden Tage den Weg zu
Krenkow an. Je mehr er sich dem Hause näherte, umso langsamer wurde
sein Schritt und immer deutlicher vernehmbar tönte eine Stimme in
seinem Innern: es ist Mord, laß ab. Vergeblich versuchte er, sich
selbst zu beschwichtigen. Warum sollte dieses Serum, nach dem er
jahrelang suchte, nicht Erfolg haben? Er hatte schon so manchen
kleinen Beweis [bookmark: page13] dafür, daß alle seine Voraussetzungen bisher
richtig gewesen waren. Somit konnte auch dieser Versuch glücken.
Und dann, traf ihn denn eine so schwere Schuld? Krenkow brauchte ja
nur nein zu sagen und alles blieb wie es war. Aber was war damit
der Menschheit genützt? Selbst wenn der Schwerkranke das Opfer
wurde, so konnte man an den Symptomen des Todes feststellen, wo
Verbesserungen eintreten mußten. Vielleicht zeigte sich aber schon
nach dem ersten Versuche der Erfolg. Und war das der Fall, dann
hatte Gervinus der gesamten Wissenschaft einen unschätzbaren Dienst
geleistet. Als Wohltäter der Menschheit würde er sich einen
unsterblichen Namen machen, wenn es ihm gelänge, das Heilserum
gegen die Rückenmarkserkrankungen zu finden. Was wog dem gegenüber
ein einziges Menschenleben?

		Gervinus warf den Kopf in den Nacken. Ein energischer Zug prägte
sich auf seinem Gesicht aus und ohne Scheu betrat er die
Krenkow'sche Wohnung. Der Kranke hatte ihn bereits erwartet und
hielt ihm die Hand hin.

		»Ich will,« sagte er und weiter nichts.

		Durch Gervinus Körper ging ein Ruck. Er konnte sich selbst keine
Rechenschaft über das Gefühl geben, das ihn augenblicklich
beherrschte. Schon nach wenigen Minuten war alles besprochen.
Krenkow sollte bereits am heutigen Tage in die Klinik eingeliefert
werden, am darauffolgenden Tage wollten beide gemeinsam zum Gericht
gehen; Gervinus stellte Lothar und Eva je mit einem Vermögen von
zwanzigtausend Mark sicher und erklärte sich außerdem bereit, den
Knaben, falls die nötige Begabung vorhanden war, auf eigene Kosten
für den erwählten Beruf ausbilden zu lassen. Eva würde, falls sie
sich verheiratete, von Gervinus eine erstklassige Aussteuer
bekommen. Außerdem versprach der Arzt [bookmark: page14] für die kranke Frau nach Kräften zu sorgen
und ihr nach Möglichkeit zur Erhaltung des Lebens behilflich zu
sein. Alle Monate sollte Frau Krenkow die Summe von hundert Mark
von Gervinus erhalten. Dieser Betrag im Verein mit den Zinsen
würden genügen, um die Not von der Schwelle zu bannen.

		In überraschtem Staunen hörte Krenkow das alles an und vermochte
es kaum zu glauben, daß der Arzt solche Zusicherungen halten könne.
Er lächelte nur matt und äußerte:

		»Jetzt wünschte ich fast, daß ich an dem Serum zu Grunde
ginge.«

		Um die Ueberführung in die Klinik glaubhaft zu machen, bat der
Kranke den Arzt, er möge sich noch einmal in das Zimmerchen seiner
Frau begeben und möge selbst davon berichten, daß man alle Hoffnung
habe, dem Weiterfortschreiten der Rückenmarkserkrankung
entgegenzutreten, doch wäre dazu der Aufenthalt in einer Klinik
erforderlich. Gervinus kam dem Wunsche des Bittenden gerne nach und
herzlich drückte ihm Frau Krenkow die Hand, als der Arzt mit etwas
belegter Stimme versicherte, er wolle sein Möglichstes tun, um
Krenkow wieder gesund zu machen.

		Auch auf dem Gericht ging alles glatt. Gervinus händigte seinem
Patienten die Schriftstücke aus und empfing dafür von diesem die
schriftliche Bestätigung, daß er, Krenkow, sich aus freien Stücken
dieser neuen Serumkur unterworfen habe, daß er völlig unbeeinflußt
handle und wohl wisse, daß es sich hier um einen Versuch handle,
der leicht schlecht ausgehen könne. Dafür sei dann aber Doktor
Gervinus nicht verantwortlich zu machen.

		Am übernächsten Tage spritzte der Arzt mit eigener Hand dem
Patienten das Serum ein. Am folgenden Tage wurde die Spritze
wiederholt, und als Gervinus am Abend den [bookmark: page15] Patienten abermals besuchte,
äußerte Krenkow, daß er sich ganz überraschend wohl fühle. Die
Mattigkeit sei fast völlig von ihm gewichen, außerdem hätte das
Gefühl des Pelzigseins und Ameisenlaufens erheblich nachgelassen.
In dieser Nacht schlief Gervinus kaum. Tausend rosenrote Bilder
malte ihm die Zukunft und am frühen Morgen war sein erster Gang
wieder zu Krenkow.

		Er war tot

		Fassungslos starrte Gervinus auf den Leblosen nieder, dann
stürzte er davon, schloß sich in sein Arbeitszimmer ein und war für
niemanden zu sprechen.

		Er verbrachte eine qualvolle Nacht unter tausend
Gewissensqualen, Mörder, schrie es ihm ins Ohr, und Mörder hallte
es von den Wänden wieder, und das Wort trieb ihn fast zur
Verzweiflung. Wie hatte er es wagen können, mit dem noch nicht
völlig fertigen Präparate zu experimentieren! Die Sektion der
Leiche mußte ergeben, daß hier eine gewaltsame Vergiftung vorlag,
und er war derjenige, der das Gift gereicht hatte. Nicht aus der
festen Ueberzeugung heraus, es könne vielleicht doch helfen, nein,
er hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, du handelst verfrüht, laß
vorläufig ab, ein Menschenleben zu gefährden. Er hatte der kranken
Frau den Gatten, zwei unmündigen Kindern den Vater geraubt. Selbst
wenn er noch so viel mit Geldmitteln tat, das alles wusch seine
schwere Schuld nicht ab.

		Am nächsten Morgen wurde er dringend in der Klinik verlangt. Da
raffte er sich auf und sezierte den Toten selbst. Da er seine
Versuche streng geheim gehalten hatte, gelang es ihm, seine
Kollegen zu täuschen und die Vergiftung auf andere Einflüsse
abzuleiten. Da man sich im übrigen darüber einig war, daß die
Tabeserkrankung bereits bis in das unheilbare Stadium
vorgeschritten war, erschien dieser rasche [bookmark: page16] Tod nicht außergewöhnlich und so
erledigten sich alle Formalitäten glatt. Was aber Gervinus in
dieser Zeitspanne aushielt, das ahnte niemand.

		Er hatte sich anfänglich mit der Absicht getragen, den Todesfall
selbst bei Krenkows zu melden, dann aber erschien es ihm unmöglich,
der kranken Frau vor die Augen zu treten. Wie sollte er vor ihr
bestehen, wenn sie nach der raschen Todesursache fragte? So wurde
ihr durch einen Boten die traurige Nachricht übermittelt.

		Der Beerdigung wohnte Gervinus bei. Vergeblich suchte er in dem
sehr kleinen Trauergefolge nach der Frau des Dahingegangenen. Aber
nur der Knabe und das Mädchen schlichen mit verweinten Gesichtern
hinter dem schwarzen Sarge her. Da erst fiel ihm wieder ein, daß ja
auch Frau Krenkow schwer krank war, und nun hielt ihn nichts mehr
zurück. Er trat, nachdem der Sarg in die Erde hinabgelassen war, zu
den beiden Kindern heran und äußerte, er wolle mit ihnen
heimfahren. Die Kinder waren viel zu sehr bedrückt und schluchzten
immer wieder, so daß sie nicht wehrten, als sich der Arzt neben sie
in ein Auto setzte und seinen Plan ausführte.

		Auch Frau Krenkow war auf das tiefste erschüttert und
niedergeschlagen. Jetzt erst, bei einer längeren Unterredung sah
sich Gervinus die Kranke näher an. Ohne Zweifel, sie war schwer
krank, aber vielleicht war es doch noch möglich, den beiden
Vaterlosen die Mutter zu erhalten. Allerdings durfte nicht gezögert
werden. Gervinus wollte sofort Maßregeln treffen, damit die Kranke
in gesunder Luft ihre kranke Lunge kräftigen könne.

		Mit größtem Befremden hörte die Frau die Vorschläge des Arztes
an, dann schüttelte sie weinend den Kopf.

		»Sie sind so gut, aber wie kann ich von Ihnen all das [bookmark: page17] annehmen. Nie
könnte ich Ihnen zurückzahlen, was ein Aufenthalt im Gebirge oder
gar im Süden kosten würde.«

		»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Frau Krenkow. Ich
hoffte Ihren Mann gesund machen zu können, aber es gelang mir
nicht. Nun will ich die Mutter wenigstens den Kindern erhalten, und
Sie müssen daher auf meinen Vorschlag eingehen, um Ihrer Kinder
willen.«

		Die Kranke faltete die Hände. »Gibt es denn wirklich noch so
gute Menschen, die für die Armut ein Herz haben? Der Himmel segne
Sie, Herr Doktor und ich will nicht aufhören, für Sie zu beten, und
meine Kinder sollen Zeit ihres Lebens Ihnen, als ihrem Wohltäter,
danken.«

		Gervinus wehrte ab. Er besprach rasch, um die Frau abzulenken,
die Zukunft Lothars und Evas. Die Kinder durften natürlich aus der
Schule nicht herausgerissen werden und auch da wollte Gervinus
Sorge tragen. Als er dann von Frau Krenkow erfuhr, daß Lothar in
der Gemeindeschule bereits durch seine hohe Begabung das Aufsehen
der Lehrer erregt habe, schlug Gervinus vor, den Knaben umzuschulen
und ihm die Möglichkeit zu bieten, sich durch eigene Tüchtigkeit
eine geachtete Stellung einstmals zu erringen. Auch Eva sollte in
eine bessere Schule eintreten, damit die beiden Kinder ins Leben
als gute Grundlage eine gediegene Schulbildung mitnehmen.

		Frau Krenkow war völlig fassungslos. Sie glaubte zu träumen und
erst, als einige Tage später Gervinus sich abermals bei ihr
einstellte, als sie sah, daß der Arzt bereits alle nötigen Schritte
getan hatte für ihre Reise und die Unterbringung der Kinder, da
brach die kranke Frau in leidenschaftliches Weinen aus.

		»Komm her, mein Lothar und auch du Evchen. Jetzt reicht diesem
Manne hier eure Hände. Hier am Bette eurer [bookmark: page18] kranken Mutter, die durch die
Hilfe dieses edlen Wohltäters wieder zu genesen hofft, versprecht
ihm, euer ganzes Leben lang daran zu denken, daß ihr alles Gute nur
ihm allein verdankt. Versprecht mir, daß ihr stets bereit sein
wollt, alles für ihn zu tun, was in euren Kräften steht, um ihm
dadurch einen Teil eurer tiefen Dankesschuld abzutragen.«

		Fast heftig wollte Gervinus abwehren, aber Paula Krenkow drang
immer mehr in die Kinder, und so reichten die beiden schüchtern dem
Arzte die Hände und sprachen die Worte nach, die ihnen die Mutter
vorsagte. Die achtjährige Eva schien nicht ganz zu verstehen, was
hier vorging. Aber Lothar begriff wohl, daß er heute ein
schwerwiegendes Versprechen gab, und als sich die Hand des Arztes
mit festem Druck um die Kinderhand schloß, da zuckte der Knabe
zusammen und in scheuem Erschrecken hob er seine dunklen Augen zu
dem großen Manne. Gervinus sah ihm fest in das Antlitz.

		»Wir wollen Freunde werden, Lothar. Habe Vertrauen zu mir, damit
du bald deiner Mutter und deiner Schwester eine Stütze werden
kannst.«

		Dann schlich sich der Knabe hinaus, setzte sich auf die Bank
draußen im Hofe, auf der so oft der Vater gesessen hatte, und ohne
daß er es wußte, rannen ihm die Tränen über das Gesicht. Das Herz
war ihm heute so schwer, fast noch schwerer als an jenem Tage, da
man den schwarzen Sarg in die Erde gesenkt hatte. Und er konnte
sich kaum darüber freuen, daß der fremde Mann dort drinnen im
Zimmer versprochen hatte, die Mutter wieder gesund zu machen.

		Es gab für Gervinus noch mancherlei zu besprechen, ehe alle
Angelegenheiten völlig erledigt waren. Aber dann kam doch der Tag,
an dem Frau Krenkow in Begleitung einer Krankenschwester in eines
der besten Sanatorien fuhr. [bookmark: page19]

		Lothar kam in Pension zu einem Oberlehrer, dem es eine besondere
Freude machte, dem aufgeweckten Knaben Nachhilfestunden zu geben.
Eva wurde in einem Töchterpensionat untergebracht. Gervinus
erkundigte sich allwöchentlich nach seinen beiden Schützlingen und
erfuhr zu seiner größten Freude, daß man mit beiden Kindern ganz
außerordentlich zufrieden war.

		Auch von Frau Krenkow kamen günstige Nachrichten. Gervinus hatte
sich an den leitenden Arzt des Sanatoriums gewandt und jener teilte
ihm mit, daß man berechtigte Hoffnungen hege, den Zustand der
Kranken zu bessern. Aber obwohl damit alles zum Guten auszuschlagen
schien, fand Norbert doch den Frieden der Seele nicht mehr zurück.
Der Tod Krenkows lastete zu schwer auf ihm, und so wurde aus dem
lebenslustigen jungen Manne ein stiller, zurückgezogen lebender
Mensch, der sich immer mehr gegen die Außenwelt hin abschloß und
jeglichen Verkehr mied. Anfänglich glaubte man an eine
vorübergehende Laune. Aber als Woche auf Woche verging, ohne daß
sich Doktor Gervinus bei seinen Freunden zeigte, begann man
allerlei zu munkeln.

		Auch Gertraude von Eppendorf empfand das veränderte Verhalten
des Geliebten schmerzlich. Von den Tennispartien hatte er sich
völlig losgesagt, und auch sonst bot sich ihr keine Gelegenheit,
Norbert wiederzusehen oder zu sprechen. Aber gerade darum wuchs
ihre Liebe von Tag zu Tag, und sie versuchte auf allerlei Weise,
dem jungen Arzt zu begegnen. Als ihr das aber nicht gelang, schrieb
sie ihm einen warmen, herzlichen Brief und bat ihn, er möge ihr
doch mitteilen, was ihn auf einmal so verändert habe und ob er ihr
zürne. In fieberhafter Spannung wartete sie drei Tage lang auf
Antwort. Da endlich trafen wenige Zeilen ein. Norbert schrieb ihr,
daß er durch einen unglücklichen Vorfall allen Lebensfrohsinn
[bookmark: page20] verloren
habe, und daß er jetzt sein wichtigstes Ziel darin sehe, sich ganz
der Wissenschaft zu widmen.

		Die Folge dieses Briefes war, daß Gertraude alle Bedenken hinter
sich warf und Gervinus aufsuchte. Er zuckte zusammen, als er sie im
Wartezimmer sah, und auch Gertraude erschrak vor dem veränderten
Aussehen des Freundes. Das waren nicht mehr die lachenden,
fröhlichen Augen von einst, das war nicht mehr der freie Blick, den
sie so sehr an Norbert geliebt hatte, irgend etwas drückte die hohe
Gestalt nieder, irgend ein tiefer Gram sprach aus seinen Zügen.

		Als sie sich dann gegenüber saßen, nahm Gertraude seine Hände in
die ihren. »Ich habe wohl gefühlt, Herr Doktor, daß Sie mich mit
diesem Briefe von sich scheuchen wollten. Aber dennoch mußte ich zu
Ihnen kommen. Haben Sie denn ganz vergessen, daß Ihr Leid auch das
meine ist?«

		Er wandte sich gequält ab. »Sie würden mir diese Hand nicht
reichen, Fräulein von Eppendorf, wenn Sie wüßten, daß das Blut
eines Unschuldigen daran klebt. Sie würden auch nicht solche Worte
an mich richten, wenn Sie mich genau kennen würden.«

		Ihre dunkelbraunen Augen strahlten ihn voll und klar an. »Was
können Sie verbrochen haben, Herr Doktor? Lassen Sie mich Ihre
Trösterin sein. Erlauben Sie mir, daß ich Sie öfters aufsuche, und
Sie werden wieder gesund werden. Das Blut, das, wie Sie sagen, an
Ihren Händen klebt, hat gewiß nur der Arzt in Ausübung seiner hohen
Pflicht versehentlich vergossen.«

		»Nein,« schrie er auf und erhob sich schnell von seinem Platze.
»Warum quälen Sie mich so sehr. Sie sollen es wissen! Jenen Mann,
den Sie mir damals als Kranken zeigten, habe ich kaltblütig zum
Versuchsobjekte gemacht, obwohl ich wußte, daß ich ihn damit zu
Grunde richtete. Aber [bookmark: page21] Doktor Norbert Gervinus wollte mit seinem Serum
berühmt werden!« Er lachte schallend auf. »Berüchtigt, wollen wir
sagen, denn er hat damit ein Menschenleben vernichtet! Nun,
Fräulein von Eppendorf, bin ich auch jetzt noch in Ihren Augen gut
und edel?«

		Das junge Mädchen starrte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf.
»Ich glaube das nicht, Herr Doktor. Sie hätten den beiden Kindern
niemals den Vater genommen. Nicht wahr, Sie wollten an Krenkow
versuchen, aber Sie haben es nicht getan.«

		»Ich hab's getan,« gab er hohnlachend zurück. »Hab' gesehen, daß
der erste Versuch nicht glänzend ausfiel und hab' das Serum aufs
neue eingespritzt, bis der Mann tot war! Gehen Sie, Fräulein von
Eppendorf, hüten Sie sich, mir wieder zu nahe zu kommen, denn ich
bin ein Mörder!«

		»Entsetzlich,« stöhnte Gertraude auf, dann aber riß sie sich
zusammen. »Sie sind krank und überarbeitet, Herr Doktor. Wenn Sie
ruhiger geworden sein werden, werden Sie mir alles noch einmal
erzählen, und dann wird es nicht so furchtbar klingen.«

		Sie hatte sich erhoben und wandte sich nach der Tür. Da brach
Gervinus abermals in hohnvolles Lachen aus.

		»Sie tun recht daran, meine Gnädige, dieses Zimmer so rasch als
nur möglich zu verlassen. Auch die Hand vergaßen Sie mir zu geben.
Aber gehen Sie nur, vor einem Mörder ergreift man natürlich die
Flucht.«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie wollte antworten, aber
vor Norberts wildem Blick schwand ihr der Mut dazu. So schritt sie
mit gesenktem Kopfe aus der Tür und hörte nur noch hinter der
zufallenden Tür das abermalige schrille Auflachen des jungen
Arztes. [bookmark: page22]

		 

	
		
		3. Kapitel

		Aus Gervinus war ein verschlossener Mann geworden, der sich
eifriger denn je mit seiner Wissenschaft beschäftigte. Er hatte
einige Aufsehen erregende Bücher geschrieben, die in der
medizinischen Welt hoch eingeschätzt wurden, und so klang sein Name
durch ganz Deutschland. Mit wahrem Feuereifer betrieb Gervinus
seine Forschungen in Bezug auf das Rückenmark und dessen
Erkrankungen. Er besaß ein großes Laboratorium, in welchem er
manchmal bis spät in die Nacht verblieb, um dann seine Forschungen
wieder schriftlich niederzulegen.

		In Gesellschaft sah man ihn fast nie. Er lebte still für sich,
ein Diener und eine Wirtschafterin besorgten den Haushalt. Die
einzige Familie, die er von Zeit zu Zeit aufsuchte, waren Krenkows.
Im Laufe der Jahre hatte sich tatsächlich der Zustand der kranken
Frau so gebessert, daß sie den größten Teil des Jahres mit ihren
Kindern gemeinsam verbringen konnte, und nur im ganz rauhen Winter
folgte sie dem Rate Gervinus und begab sich nach dem Süden. Sie war
unter der Sorge des Arztes förmlich aufgeblüht und kaum zum
wiederkennen. Mit einer geradezu schwärmerischen Verehrung sah sie
zu Doktor Gervinus auf und all ihr Denken galt nur dem einen, wie
mache ich gut, was dieser seltene Mann an uns allen tat. An ihren
Kindern erlebte sie reinste Freude. Lothar durcheilte das Gymnasium
und war einer der besten Schüler, so daß er stets mit Prämien
versetzt wurde. Als er dann sein Abiturium gemacht hatte und den
Wunsch äußerte, Medizin zu studieren, war Frau Krenkow höchst
beglückt. Etwas besseres konnte sich ihr Sohn kaum auswählen, würde
er doch in Gervinus einen Förderer und eine feste Stütze haben.
Auch Gervinus vernahm diese Entscheidung [bookmark: page23] gern. Obwohl zwischen den
beiden Männern ein eigentümliches Verhältnis herrschte, fühlte sich
der Arzt doch zu dem Heranreifenden mächtig hingezogen. Er wußte,
Lothar war ein offener, gerader Charakter, der sich einzig und
allein ihm gegenüber anders gab, als es seine Art war. Er war,
sobald er mit Gervinus sprach, von äußerster Zurückhaltung und
mitunter klang deutliche Abwehr heraus, wenn Gervinus immer neue
Wohltaten auf ihn häufen wollte. Es kam sogar zu einer
leidenschaftlichen Unterredung. Frau Krenkow hatte dem Arzt
mitgeteilt, daß sich der Sohn den Tag über mit Stundengeben abquäle
und erst spät in der Nacht dazu käme, für sein Studium zu arbeiten.
Als Gervinus darüber Lothar fragte, gab der Student offen zu, daß
es ihn bedrücke, von Gervinus die Mittel für sein Studium annehmen
zu müssen. Es sei ihm viel lieber, er könne sich einen Teil selbst
dazu verdienen. Er sei jung und kräftig und diese kleine
Anstrengung jetzt schade ihm nichts. Norbert hatte beinahe heftig
darauf erwidert, daß Lothar jenes Geld zum Studium, wenn er es
durchaus nicht von ihm annehmen wolle, von seinem eigenen Vermögen
verwenden solle. Aber auch darauf hatte der andere geäußert, daß
jenes Geld auch nur eine Wohltat sei und von Gervinus stamme. Alle
Einwendungen des Arztes hatten nichts gefruchtet, Lothar verharrte
starrköpfig bei seinem Willen, und so fand Gervinus, der bereits
die Ueberanstrengung an Lothar bemerkte, den einzigen Ausweg, dem
eigensinnigen Jüngling heimlich hochbezahlte Stunden zu
verschaffen, die es jenem ermöglichten, mehrere der gering
zahlenden Schüler abzuschaffen. Gervinus hielt natürlich sein
Vorgehen streng geheim, denn er ahnte, daß Lothar abermals in
übermäßigem Stolz seine helfende Hand zurückweisen würde.

		Auch mit der Mutter kam es deswegen hin und wieder [bookmark: page24] zu kleinen
Auftritten. Frau Krenkow betonte immer wieder, daß man alles, was
man besäße, der Güte Doktor Gervinus verdanke und daß die Kinder,
selbst wenn sie sich einmal eine geachtete Stellung im Leben
erobert haben würden, niemals aufhören sollten, sich dem Arzt
verpflichtet zu fühlen, da sie allein durch ihn das geworden wären,
was sie jetzt waren. Dagegen begehrte Lothar auf. Er ersehnte die
Zeit, daß er allein für Mutter und Schwester sorgen könne,
unermüdlich wollte er schaffen, um an Gervinus alle Schuld abtragen
zu können.

		Eva hatte sich ganz wunderbar entfaltet. Schon als Kind hatte
sie Aufsehen erregt, das junge Mädchen bezauberte förmlich durch
ihre Schönheit. Sie hatte den brennenden Wunsch, ebenfalls zu
studieren, aber nur ein einziges Mal hatte sie der Mutter gegenüber
eine solche Aeußerung getan. Ganz erschrocken war Frau Krenkow
aufgefahren.

		»Das darfst du niemals laut werden lassen, Eva. Gervinus würde
es ohne Zweifel erlauben, aber wir dürfen seine Güte nicht noch
weiter in Anspruch nehmen. Er hat nicht nur wie ein Vormund, er hat
wie ein leiblicher Vater bisher für euch gesorgt und ich glaube, er
hat ganz andere Pläne mit dir vor. Er äußerte vor wenigen Tagen,
daß es ihn freuen würde, wenn du seinem Laboratorium Interesse
entgegenbringen möchtest. Es gäbe eine Menge junger Damen, die nach
einem längeren Kursus als Laborantinnen Stellungen annehmen. Wie
wäre es, wenn du, nachdem du zu Ostern das Lyzeum verläßt, einen
solchen Kursus absolviertest?«

		»Ich habe daran noch nicht gedacht, Mutter. Aber wenn Herr
Doktor Gervinus es wünscht, will ich es natürlich tun.«

		»Es ist sicherlich zu deinem Besten, Kind. Außerdem kannst du,
wenn du bei ihm tätig bist, ihm durch Fleiß und Tüchtigkeit ein
klein wenig deinen Dank abstatten.« [bookmark: page25]

		»Willst du mit ihm darüber reden, Mutter, ob es ihm recht ist,
daß ich diesen Kursus nehme?«

		Frau Krenkow nickte erfreut und beschloß, schon in den nächsten
Tagen mit Doktor Gervinus, dem Vormund ihrer beiden Kinder,
Rücksprache zu nehmen. War er einverstanden, so konnte Eva sich
schon in einem Jahre eine ganz nette Summe Geld verdienen und der
Arzt hatte dann nicht mehr nötig, der Familie gar so reichliche
Zuwendungen zu machen.

		Gervinus war über den Entschluß Evas aufrichtig erfreut. Der
Gedanke, stundenlang mit ihr zusammen arbeiten zu können, beglückte
ihn geradezu. Das junge Mädchen, mit den lachenden Augen, wirkte
auf ihn wie Sonnenschein. Wenn er neben ihr saß und ihrem
fröhlichen Geplauder lauschte, war es ihm, als sei die Welt doch
nicht so düster und öde, wie sie ihm seit Jahren erschien. Ihr
Lachen streichelte ihn förmlich, bei ihrem Geplauder schloß er
mitunter die Augen, und dann zauberte sich vor seinem Inneren eine
leuchtende, sonnendurchwärmte Welt. Er kam in letzter Zeit häufiger
denn je in das Krenkow'sche Haus, und immer zärtlicher wurden die
Blicke, die er über Evas blonde Schönheit hinschweifen ließ. Unter
dem Vorwande, sich mit ihr über ihre Fortschritte zu unterhalten,
verging fast keine Woche, daß Gervinus nicht zwei- auch dreimal
sich nach dem Abendbrote einfand.

		Lothar war selten anwesend. Traf man ihn wirklich bei den
Seinen, so dauerte es nicht lange, dann verließ er unter einem
Vorwand das Zimmer und ließ Mutter und Schwester mit dem Vormunde
allein. Eva gab sich ihrem neuen Berufe mit gleichem Eifer hin, wie
sie ihn bisher in der Schule gezeigt hatte. Obwohl noch manchmal
das große Sehnen nach dem Studium in ihr emporquoll, unterdrückte
[bookmark: page26] sie doch
energisch diesen Wunsch und fand auch an der Bakteriologie
lebhaftes Interesse. So verrannen die Monate rasch und sie selbst
war nicht wenig erstaunt, als der Kursus zu Ende war und das junge
Mädchen mit einem glänzenden Zeugnisse entlassen wurde.

		Es war ganz selbstverständlich, daß Norbert Gervinus die junge
Laborantin zu sich nahm und außergewöhnlich hoch honorierte. Obwohl
er sich bemühte, ihr vor den anderen Angestellten keine bevorzugte
Stellung einzuräumen, merkten die Kolleginnen doch gar bald, daß
Eva Krenkow der Liebling des Chefs war. Trotzdem kam in den Herzen
der anderen ein Neid nicht auf, weil sich Eva sehr rasch die
Zuneigung aller ihrer Mitarbeiterinnen gewann.

		Gervinus weilte jetzt häufiger denn sonst in seinem Laboratorium
und schaute Eva bei ihren Arbeiten zu. Das junge Mädchen verlor
manchmal seine Ruhe, wenn es die prüfenden Blicke des Arztes
bemerkte. Sie wußte selbst nicht, warum sie sich jetzt immer so
verlegen fühlte, wenn Gervinus neben ihr saß. Sie sprach offen
darüber mit der Mutter, aber Frau Krenkow lächelte nur still vor
sich hin. Sie hegte im Innern einen Wunsch, den sie vorläufig noch
nicht allzu laut werden lassen wollte, aber sie beobachtete von nun
an schärfer denn je die Tochter und freute sich an den regelmäßigen
Besuchen des Arztes, freute sich an seinen leuchtenden Blicken, die
er so oft zu Eva hinübersandte. Gervinus selbst war sich der
Veränderung bewußt, die mit ihm vorging. Er, der bis dahin alles
Freudige gemieden hatte, fand langsam wieder Gefallen am Leben, und
es machte ihm ein besonderes Vergnügen, Frau Krenkow und Eva in
Theater und Konzerte zu führen, er erdachte immer neue Anregungen
und freute sich, wenn Eva Gefallen daran fand.

		Dann aber kam eine Zeit, daß Eva stiller wurde und [bookmark: page27] die vielen
Aufforderungen zu Konzerten und Theatervorstellungen ablehnte. Auch
im Laboratorium war sie schweigsam, und als sie Doktor Gervinus
einmal direkt nach dem Grunde fragte, errötete sie tief und machte
eine verlegene Ausrede. Anfänglich ließ sie der Arzt gewähren, als
Eva dieses Benehmen aber nicht änderte, forschte er bei der Mutter
nach. Man war allein und so konnte Frau Krenkow ohne Umschweife
erzählen. Sie selbst war sehr überrascht gewesen, als ihr Eva vor
wenigen Wochen die Mitteilung gemacht hatte, daß sie auf einem
Nachhausewege ganz zufällig die Bekanntschaft eines jungen Mannes
gemacht habe, daß man sich seitdem öfters getroffen habe. Der junge
Mann sei auch wirklich in die Krenkowsche Wohnung gekommen und habe
der Mutter ganz deutlich zu verstehen gegeben, daß er die Absicht
trage, Eva dermaleinst als Gattin heimzuführen. Vorläufig wolle man
allerdings noch warten. Der junge Mann, der aus sehr vermögender
Familie stammte, habe Chemie studiert, seinen Doktor gemacht und
wollte später als Teilnehmer in das chemische Laboratorium eines
Bekannten eintreten.

		Gervinus runzelte finster die Stirn. »Solche
Straßenbekanntschaften sind in der Regel nicht von langer Dauer. Es
wäre gut gewesen, wenn Sie Eva dergleichen untersagt hätten.«

		Frau Krenkow schaute überrascht auf. In so kurzem, hartem Tone
hatte sie Norbert Gervinus noch niemals reden gehört. Ihr
mütterliches Empfinden hieß sie die Tochter in Schutz nehmen, zumal
jener junge Mann bereits Besuch gemacht hatte und der Mutter
gegenüber mit seinen Absichten nicht hinter dem Zaune hielt. Es war
daher anzunehmen, daß es sich hier um eine ehrliche Annäherung
handle. Aber die Stirn Gervinus blieb finster gefurcht. [bookmark: page28]

		»Eva glaubt natürlich den jungen Mann zu lieben.«

		Das mußte die Mutter bejahen. Eva sei ganz glücklich, wenn sie
von Herrn von Eppendorf spreche.«

		Da fuhr Gervinus herum. »Eppendorf? Hasso von Eppendorf?«

		»Ja, so ist sein Name,« entgegnete Frau Krenkow. »Kennen Sie
ihn?«

		Gervinus wandte sich ab, um die leidenschaftliche Bewegung zu
verbergen, die über seine Züge glitt. Mit einem Schlage stand die
ganze Vergangenheit wieder deutlich vor ihm. Hasso war der um zwei
Jahre jüngere Bruder Gertraudens. Er selbst hatte damals öfters mit
dem übermütigen Gymnasiasten gesprochen. Das waren jetzt zehn Jahre
her. Und nun führte ihn der Zufall dem Bruder Gertraudens wieder in
den Weg. Er kam als Bewerber um Evas Hand. Warum tat ihm das so
weh? Hatte er früher nicht selbst gehofft, daß Eva sich recht bald
und recht glücklich verheiraten sollte? Gegen Eppendorf war nichts
einzuwenden. Warum also erfüllte ihn die Mitteilung mit solchem
Zorn? Eva würde von ihm gehen, würde einem anderen Manne angehören
und er blieb wieder allein, wie bisher.

		Ganz plötzlich stieg das Bild Gertraudens vor ihm auf. Nein, er
hatte sie wohl nie geliebt. Was Liebe war, das wußte er jetzt erst.
Er liebte Eva Krenkow, mit der heißen Leidenschaft des gereiften
Mannes, der noch nie den Becher des Glücks an seine Lippen gesetzt
hatte. Er wollte Eva keinem anderen lassen, er durfte nicht mehr
länger zögern, sollte sie ihm nicht ganz entgleiten.

		Er wandte sich wieder an Frau Krenkow. »Sie wissen genau, daß
Eva jenen anderen liebt?«

		Die Gefragte sah das Glühen, das in den dunklen Augen des Arztes
stand. Sie hörte die zitternde Erregung [bookmark: page29] aus jedem seiner Worte. Da
wußte sie plötzlich, was in der Seele von Gervinus vorging.

		»Ich glaube nicht, daß sie ihn liebt,« stammelte sie betroffen,
wohl wissend, daß ihre Lippen jetzt eine Lüge formten. »Eva ist
sich wohl selbst über ihre Gefühle noch nicht klar, sie ist ja noch
so jung.«

		Er schöpfte tief Atem, dann stieß er fast heftig hervor: »Ich
will nicht, daß sie einem anderen angehört! Ich habe mich so an sie
gewöhnt, daß ich sie nicht mehr lassen kann! Ich weiß es, ich liebe
sie – ich will sie zu meiner Frau nehmen.«

		Er strich sich mit der Hand über, die Stirn und wandte scheu die
Augen ab. Noch vor wenigen Wochen hätte Frau Krenkow diese
Aeußerung mit der größten Freude begrüßt. Jetzt, da sie wußte, daß
ihr Kind mit ganzem Herzen dem jungen Chemiker zugetan war,
erschrak sie vor den heftigen Worten des Arztes. Warum hatte er
nicht schon längst gesprochen? Eva hätte ohne weiteres ihre Hand in
die von Gervinus gelegt, ihr Herz war ja unberührt. Frau Krenkow
mußte, daß eine tiefe Dankbarkeit in Eva wohnte und daß sie gewiß
ohne Besinnen ihr Jawort gegeben haben würde. Aber nun? Durfte man
zwei Menschen mit Gewalt trennen, die für einander geschaffen zu
sein schienen?

		Gervinus schien das Zögern zu bemerken. Jetzt galt es, um Eva zu
kämpfen.

		»Ich liebe Ihre Tochter,« wiederholte er nochmals dringlicher.
»Ich liebte sie ja unbewußt schon als sie noch ein Kind war, Jahre
lang trage ich mich mit der Hoffnung, sie in meinem Hause als
Gattin schalten zu sehen. Ich darf doch auf Ihre Hilfe rechnen,
Frau Krenkow? Sehen Sie, heute komme ich als Bittender zu Ihnen. In
Ihrer Hand liegt es, mir mein Lebensglück zu verschaffen.« [bookmark: page30]

		Da fühlte Frau Krenkow, wie es sich lähmend auf ihre Sinne
legte, wie alles in ihr erstarrte unter dem einen Gedanken: wir
sind ihm tausendfachen Dank schuldig, wir dürfen nie vergessen, was
er an uns tat. Jetzt ist der Augenblick gekommen, ihm zu zeigen,
daß wir es mit unserem Danke ehrlich meinten.

		Nur einen einzigen Augenblick schwankte sie. Es war ihr, als
schauten sie die blauen Augen Evas mahnend an, aber sie schüttelte
den lastenden Druck von sich. Zögernd streckte sie Doktor Gervinus
die Hand hin: »Wie könnte ich je vergessen, was Sie an uns taten.
Wo könnte ich mein Kind denn besser geborgen wissen, als an Ihrer
Seite. Seien Sie mir herzlich willkommen, und auch Eva wird sich
glücklich schätzen und wird Ihnen eine treue und liebevolle Gattin
sein.«

		»So sagen Sie mir Ihre Tochter zu?« fragte Gervinus hastig.

		»Ja,« klang es leise zurück.

		In seinen Augen blitzte es auf. »Nun gut, so wollen wir nicht
länger zögern. Ich habe nicht mehr viel Zeit zum Warten. Mein
halbes Leben ist verflossen, ohne daß ich das Glück kennen lernte.
Nun will ich nachholen, was ich bisher versäumte. Teilen Sie Eva
mit, daß wir heute Abend hier im kleinen Kreise die Verlobung
feiern wollen.«

		 

	
		
		4. Kapitel

		Heiter wie immer kehrte Eva am Nachmittage heim. Sie hatte, wie
sie freudestrahlend der Mutter berichtete, unterwegs einen
Augenblick Hasso von Eppendorf gesprochen, und diese Begegnung goß
immer eine Flut von Sonne in ihr Herz. Stürmisch umhalste sie die
Mutter, nicht merkend, daß [bookmark: page31] Frau Krenkow diese Liebkosungen mit banger Scheu
abwehrte. Erst während des Essens fiel es Eva auf, wie gedrückt die
Mutter war und besorgt forschte sie nach dem Grunde. Frau Krenkow
lenkte das Gespräch auf Doktor Gervinus und dessen edle Güte. Dann
wies sie Eva darauf hin, daß es nun endlich an der Zeit sei, ihm
den gebührenden Dank zu geben, daß endlich die Stunde gekommen
wäre, da es hieß, Opfer zu bringen. Eva begriff nicht, was die
Mutter meinte. Erst auf ihre wiederholten Fragen rang es sich wie
ein Verzweiflungsschrei aus Frau Krenkows Brust:

		»Doktor Gervinus will dich heiraten, er bat mich um deine Hand
und ich – sagte sie ihm zu.«

		Eva schnellte vom Stuhl auf. Was sie längst gefürchtet hatte,
das war jetzt rascher als sie geglaubt eingetreten. Entsetzt
streckte sie die Hände aus.

		»Ich weiß, daß wir Gervinus Dank schuldig sind, aber heiraten
werde ich ihn nicht, denn mein Herz gehört einem anderen.«

		Das hatte Frau Krenkow gefürchtet. Leise weinend erzählte sie
der Tochter wie alles gekommen sei.

		»Weiß er, daß ich Eppendorf liebe?« fragte Eva.

		»Nein.«

		»So werde ich es ihm sagen. Er ist edel und wird dann von selbst
zurücktreten.«

		Frau Krenkow meinte noch immer. »Wir lohnen ihm seine Güte
schlecht. Er hat so viel an euch getan. Dir und deinem Bruder
ebnete er die Wege.«

		»Aber er kann jetzt nicht verlangen, daß ich mir mein
Lebensglück zerstöre. Wenn er wirklich edel ist, muß er
zurücktreten.«

		Frau Krenkow schluchzte immer heftiger. Alle Beruhigungsversuche
der Tochter nützten nichts. Die Mutter [bookmark: page32] schalt die Kinder undankbar und
erinnerte Eva schließlich an die vielen Versprechen, die ihr die
Kinder und später die Heranwachsenden gegeben hatten, alles für
Doktor Gervinus zu tun, um sich dankbar zu erweisen. Da wurde es
Eva klar, daß ihr nichts anderes übrig bliebe, als ihr Lebensglück
zu opfern und Eppendorf zu entsagen. Warum hatte Gervinus nicht vor
Wochen schon diese Frage an sie gerichtet? Damals wäre sie ohne
Kampf die Seine geworden, aus Dankbarkeit und Hochachtung. Aber
jetzt erschien es ihr fast unmöglich, ihr Lebensglück zu
opfern.

		Noch war sie nicht zur Klarheit gelangt, da meldete das Mädchen
Herrn Doktor Gervinus. Eva raffte sich auf mit dem Entschluß, dem
Arzt alles zu gestehen.

		Frau Krenkow war bereits anwesend, als Eva eintrat.
Aufleuchtenden Blickes ging ihr Gervinus entgegen und drückte ihr
die Hand.

		»Du weißt, Eva, weshalb ich heute komme. Ich liebe dich und
werde alles daran setzen, dich glücklich zu machen.«

		Unter dem zwingenden Blick der Mutter duldete sie seine
leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, vergeblich bemüht, ihre Fassung
zu behalten.

		Frau Krenkow war jetzt völlig beruhigt. Sie hoffte, die Tochter
würde zur Vernunft gekommen sein. So ließ sie die beiden denn bald
allein. Aber kaum hatte sich die Tür hinter der Hinausgehenden
geschlossen, da begann Eva:

		»Ich weiß, daß Sie es gut mit mir meinen, ich schätze Sie hoch:
ich weiß auch, daß Sie der Wohltäter unserer Familie sind. Wir alle
sind Ihnen zum größten Danke verpflichtet, aber ich kann nicht so
dankbar sein, wie ich es möchte.«

		»Still, Eva, nichts mehr davon. Dein Jawort beglückt mich
unsäglich.« [bookmark: page33]

		Sie errötete. »Zürnen Sie mir nicht, es ist so schwer ehrlich zu
sein, aber Ihnen gegenüber darf ich jetzt nicht anders handeln. In
grenzenloser Verehrung blicke ich zu Ihnen auf, aber Liebe kennt
mein Herz nicht. Ich werde Sie daher nicht glücklich machen
können.«

		Gervinus riß sie an sich. »Ich werde dich die Liebe lehren,
Eva.«

		Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Verzweiflungsvoll schrie
sie auf: »Ich kenne die Liebe, Herr Doktor, denn mein Herz gehört
einem anderen!«

		Gervinus fuhr zusammen, seine Hände lösten sich von Eva. »Das
heißt,« begann er finster, »du willst meinen Antrag
zurückweisen?«

		In stummem Flehen sah sie zu ihm auf. Gervinus packte rauh ihren
Arm. »Ich lasse dich keinem anderen! Ich will dich besitzen. Ich
werde dich zu zwingen wissen, mich zu lieben!«

		Sie schauderte zusammen, aber noch leidenschaftlicher fuhr der
Arzt fort: »Mein ganzes Leben war bisher nur der Arbeit gewidmet.
Ich wollte euch beiden, die ich lieb habe, eine gesicherte Zukunft
schaffen. Nur für euch raffte ich zusammen; mein Leben gab ich für
euch hin und wenn ihr mich jetzt von euch stoßt, gehe ich zu
Grunde. Lothar weist mich zurück, aber ich lasse nicht nach. Dich
und ihn will ich mir gewinnen, sollte mein Leben auch nur ein
einziges Ringen danach sein. Du, Eva, wirst mein Weib, und meine
große Liebe wird dich vergessen machen, was du jetzt leidest.«

		Eva fühlte, was in dem Manne vorging, sie sah an seinem
zuckenden Gesicht, wie stark sein Gefühl für sie war. Ihr
Widerstand brach zusammen, sie wußte, es gab kein Entrinnen, wollte
sie nicht den Wohltäter der Familie zu Grunde richten. [bookmark: page34]

		Sie litt Höllenqualen, als dann später über ihren Kopf hinweg
Gervinus mit der Mutter alles für die Zukunft besprach. Die
Hochzeit sollte bald stattfinden, da der Verlobte nicht mehr länger
auf sein Glück warten wollte. –

		In später Abendstunde kam Lothar heim. Sein blasses Antlitz
wurde noch um einen Schein bleicher, als er erfuhr, daß man hier
die Verlobung seiner Schwester mit dem Vormund beging. Der Arzt
streckte ihm die Hand entgegen.

		»Hast du keinen Glückwunsch für mich, Lothar?«

		Die Augen des jungen Mannes glitten hinüber zur Schwester. »Bin
ich denn hier so fremd geworden, daß man kein Vertrauen mehr zu mir
hat? Hast du, Eva, mir nicht erst vor wenigen Tagen von deiner
Liebe zu einem anderen gesprochen? Sie, Herr Doktor, dürften kaum
um diese Neigung wissen, sonst hätten Sie Eva nicht begehrt.«

		Gervinus lächelte. »Meine Braut hat keine Geheimnisse vor mir.
Jene kleine Episode ist erledigt.«

		»Eine tiefe Zuneigung dürfen Sie nicht mit dem verächtlichen
Wort Episode abtun. Aber über dich wundere ich mich, Mutter! Warum
werde ich über die hiesigen Vorgänge so wenig unterrichtet?«

		Wieder nahm Gervinus das Wort: »Weil du die Tagesstunden
außerhalb des Hauses zubringst. Im übrigen ist an dieser
Angelegenheit nichts mehr zu ändern. Wir haben nur noch den Termin
der Hochzeit festzulegen.«

		»Soweit sind wir noch nicht! Ich bitte Sie, Herr Doktor, mir
eine Unterredung unter vier Augen zu gewähren.«

		»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Braut, sprich hier, was
du mir zu sagen hast.«

		»Unter vier Augen bat ich,« gab Lothar zurück. »Warum soll ich
der Schwester das Herz zerreißen.« [bookmark: page35]

		Da wandte sich Gervinus lächelnd an Frau Krenkow. »So lassen wir
ihm den Willen. Komm, Lothar, wir gehen hinüber in dein
Zimmer.«

		Drüben angekommen nahm Gervinus ohne weiteres auf einem der
einfachen Stühle Platz, während Lothar aufgeregt im Zimmer hin und
her wanderte. In inniger Zärtlichkeit ruhten die Augen Norberts auf
dem jungen Manne, sein ganzes Herz zog ihn zu ihm hin, der ihn doch
immer wieder von sich stieß. Doktor Gervinus trug sich längst mit
dem Gedanken, Lothar nach vollendetem Studium zu seinem Mitarbeiter
und dereinstigen Nachfolger seiner Praxis zu machen. Krenkow blieb
plötzlich vor dem Vormund stehen:

		»Man impfte uns von klein auf ein, Ihnen dankbar zu sein.
Wohltaten auf Wohltaten häuften Sie auf uns, die wir hinnahmen.
Immer wieder mußten wir danken. Ihre Güte aber wurde ein Druck, der
jetzt als eiserne Fessel auf mir lastet. Das Wort Dank ist wie ein
Fluch an meinen Fuß geheftet. Es hindert mich, meine Kräfte frei zu
entfalten! Ich weiß, ein Leben voller Arbeit vermag nicht gut zu
machen, was Sie an uns taten, aber Sie dürfen nicht so weit gehen,
ein Leben zu zerstören. Eva will aus dem Gefühl der Dankesschuld
heraus die Ihre werden. Nun werden Sie sie wohl kaum noch zwingen,
Sie zu heiraten, da Sie wissen, daß Eva Sie nicht liebt.«

		»Sie wird mich lieben lernen. Auch ich bin ein Mensch, habe
Anrecht auf Glück, nicht auf Dank! Ich will ernten, was ich säte.
Eva wird mein Weib!«

		Noch einmal brauste Lothar auf, aber der Arzt wehrte kurz ab.
»Ich habe oft genug im Leben verzichten müssen, jetzt aber reiße
ich das Glück an mich. Wenn das Dankgefühl in euch wirklich so tief
ist, wie ihr immer betont, kann es euch nur willkommen sein, eurem
Wohltäter, wie ihr mich nennt, [bookmark: page36] ein Opfer zu bringen. Eva wird nicht unglücklich
werden, das verspreche ich dir, Lothar.«

		»Man nennt Sie edel,« bebte es von Lothars Lippen. »Seien Sie es
wahrhaft und geben Sie meine Schwester wieder frei!«

		»Du bist ein Schwärmer, Lothar. Eva soll es niemals bereuen. Und
nun reiche mir deine Hand und heiße mich als deinen Schwager
willkommen.«

		Lothar rührte sich nicht. Mit Mühe bemeisterte er seine
Erregung. »Wenn Sie auf Ihrem Entschlüsse beharren, kann ich nichts
dagegen tun, aber ich weiß auch, daß mich alle Ihre erwiesenen
Wohltaten nicht mehr so schwer zu drücken brauchen, denn sie
belohnten sich überreichlich selbst.«

		Norbert lachte kurz auf. »Man nimmt sich den Lohn, junger
Freund, wenn man ihn nicht bekommt. Bei dir werde ich freilich
niemals auf wahren Dank rechnen. Deine Worte sind leerer Schall.
Beweise du mir durch die Tat, daß du wirklich dankbar bist.«

		Dann drehte er ihm den Rücken und verließ das Zimmer.

		 

	
		
		5. Kapitel

		In der Nacht, die dem Tage der Verlobung folgte, hatte Eva einen
kurzen Brief an Hasso von Eppendorf geschrieben und ihm darin
mitgeteilt, daß sie durch die Verhältnisse gezwungen sei, sich mit
Doktor Gervinus zu verloben. Sie bemühte sich absichtlich, die
Worte nüchtern abzufassen; Hasso brauchte nicht zu wissen was sie
litt.

		Als sie am übernächsten Tage das Laboratorium verließ, stand
Hasso wartend vor der Tür. Sie schrak zusammen und hatte Mühe, die
nötige Fassung zu bewahren. [bookmark: page37]

		Hasso ging geraden Weges auf sein Ziel los. Er fragte Eva,
welchen Einflüssen er den Absagebrief zuzuschreiben habe. Erst wich
sie aus, dann aber erzählte sie, daß die Mutter dieses Opfer
verlangt und daß auch sie zu der Ueberzeugung gekommen sei, daß
Norbert, der Wohltäter der Familie, ein Anrecht auf ihr Leben
habe.

		Anfänglich brauste Hasso auf. Er versuchte, Eva immer wieder zu
einer Lösung des übereilten Verlöbnisses zu überreden. »Jeder Dank
hat seine Grenzen. Er wäre kein edler Mann, wenn er dich zwingen
würde. Denke an meine Liebe und gib ihm dein Wort zurück.«

		Er sah, wie sie litt und ein unsägliches Mitleid überkam ihn.
»Ich will selbst mit ihm reden, Eva, er wird dich dann
freigeben.«

		Eva wehrte erschrocken ab. »Nein, laß mich, schwer genug ist mir
der Entschluß geworden. Ich fühle auch, er gibt mich nicht mehr
frei, denn seine Hände sind von Eisen, die halten fest, was sie
ergriffen haben.«

		»Du liebst mich nicht so, wie ich dich liebe, Eva, sonst würden
dir diese Bedenken nicht kommen. Liebe kennt kein Gebot. Gib ihm
dein Wort zurück!«

		Sie wandte sich ab und schüttelte schmerzlich den Kopf. Da
streckte er ihr die Hand hin: »So ist es ein Lebewohl, was wir uns
jetzt sagen?«

		»Ja,« hauchte sie.

		Da schwieg er und aus zusammengepreßter Kehle kam es kurz: »Leb'
wohl.«

		So gingen zwei Menschen auseinander, die sich in ehrlicher,
heißer Liebe zugetan waren. –

		Wenige Tage später meldete der Diener Doktor Gervinus, daß ihn
eine Dame, die ihren Namen nicht nennen wolle, in privater
Angelegenheit zu sprechen wünsche. Gervinus [bookmark: page38] ließ sie eintreten und erkannte in
ihr Gertraude von Eppendorf, die sich, wie er gehört hatte, mit
Herrn von Billerbeck vermählt hatte. Ihre einst so fröhlichen Augen
waren müde und verschleiert, eine tiefe Schwermut lag auf ihrem
Antlitz.

		»Sie sind gewiß erstaunt, mich hier zu sehen, aber ich will Sie
nicht lange im Unklaren über meinen Besuch lassen.«

		Dann erzählte sie dem Arzt, daß sie ohne Wissen des Bruders
hierher gekommen sei. Sie kenne die Herzensangelegenheit, und wenn
man sich auch anfänglich gegen die nicht standesgemäße Partie
gesträubt hätte, sei man anderer Meinung geworden, als man Eva
kennen gelernt habe. Sie wünsche daher dem Bruder von Herzen sein
Glück und bäte Gervinus, er möge nicht zwei Menschen
auseinanderreißen, die sich innig zugetan seien.

		»Ich bedaure, Ihnen hier nicht helfen zu können. Ich schätze
Ihre Beweggründe, gnädige Frau, ich zwang Fräulein Krenkow nicht,
mir ihr Jawort zu geben. Sie tat es aus freien Stücken.«

		»O nein, Herr Doktor, Sie irren. Sie als Mensch zwangen Fräulein
Krenkow gewiß nicht, aber Eva glaubt, daß eine moralische
Verpflichtung vorhanden sei, sie trägt an dem Gefühl der
Dankesschuld und will aus diesem Grunde ihr Glück opfern.«

		»Fräulein Krenkow wird es niemals bereuen, mir ihr Jawort
gegeben zu haben.«

		Da wich die kühle Ruhe von Gertraude. »Sind Sie denn wirklich
dazu bestimmt, Herr Doktor, Unglück über unsere ganze Familie zu
bringen? Denken Sie zurück an frühere Zeiten. Da war ein junges
Mädchen, das Sie auch liebte, aber Sie schritten achtlos über sie
hinweg. Die andere ist fast zu Grunde gegangen und sah vor Leid
nicht mehr den [bookmark: page39]
rechten Weg. Sie nahm einen Mann zum Gatten, an dessen Seite sie
jetzt langsam zu Grunde geht. Mein Lebensglück haben Sie
zertrümmert, aber ich will nicht, daß Sie auch über meinen Bruder
Unglück bringen. Und so sagen Sie mir jetzt, daß Sie Eva
aufgeben.«

		Mit einem herzlichen, warmen Blick schaute er die Sprecherin an:
»Ich wußte nicht, gnädige Frau, daß ich Ihnen damals so wehe tat.
Verzeihen Sie mir! Auch ich erinnere mich genau jener Stunde, da
Gertraude von Eppendorf vor mir stand. Glauben Sie mir, gnädige
Frau, damals war mein Innerstes aufgewühlt, damals beabsichtigte
ich, meinem Leben ein Ende zu machen, denn es gab für mich etwas,
das mich stärker packte, als das Wörtchen Liebe. Sie sagen, Sie
sind unglücklich geworden. Auch ich war es Jahre lang. Aber endlich
kommt das Glück zu mir, nach mehr als zehn Jahren, und nun kommen
Sie und verlangen, ich soll entsagen? Nein, gnädige Frau, das Glück
ist da und ich halte es fest!«

		»Denken Sie denn garnicht an Eva?«

		»Ich werde sie glücklich machen und auch sie wird mich lieben
lernen.«

		Gertraude von Billerbeck lachte schrill auf. »Die Liebe ist doch
kein Kleid, das man nach Belieben wechselt. Habe ich in den zehn
Jahren vergessen? Niemals wird sich dieses Mädchenherz Ihnen
zuneigen.«

		Er lächelte sanft. »Ich will es versuchen, gnädige Frau. Es gibt
eine Liebe, die zwingt auch das störrischste Herz. Das ist nicht
die Liebe der ersten Leidenschaft, das ist die gereifte Hingabe des
Mannes an das Weib seiner Wahl. Eva wird sich diesem Gefühl nicht
entziehen können und wird glücklich werden.«

		»So war mein Weg vergeblich! Aber ich glaube nicht [bookmark: page40] Herr Doktor, daß
Ihnen aus dieser Ehe ein wahrhaftes Glück erblühen wird.«

		Sie wandte sich zur Tür. Da trat er noch einmal an ihre Seite.
»Ich wäre so froh gewesen, wenn ich Sie hätte mit leichtem Herzen
gehen sehen. Ich weiß jetzt, Sie haben meinetwegen gelitten und das
schmerzt mich. Aber auch ich bin ein Mann mit heißer Sehnsucht nach
Glück. Zürnen Sie mir deswegen nicht. Suchen Sie zu verstehen, daß
auch für den Einsamen auch einst die Melodie erklingt, die selbst
das härteste Herz erweicht und zärtlich fühlen läßt. Geben Sie mir
Ihre Hand zum Abschied, damit ich nicht aufs neue sagen muß:
Gertraude von Eppendorf schied von dir im Groll.«

		Sie lachte bitter auf. »Es hätte in Ihrer Hand gelegen, Herr
Doktor, hier mir unglücklichen Frau eine helle Stunde zu bereiten.
Heute möchte ich fast glauben, daß Sie ein Mann sind, wie alle
anderen, und daß Ihr Edelmut und Ihre Güte der Familie Krenkow
gegenüber ganz anderen Motiven entsprang, als dem einen, der armen
Familie zu helfen.«

		Eine leichte Blässe ging über sein Gesicht. »Was wollen Sie mit
diesen Worten sagen, gnädige Frau?«

		Sie schrak zusammen. »O, lassen wir das.«

		»Ich verlange eine Antwort, gnädige Frau!«

		Sie schlug die Augen zu Boden. »Ich habe damals in meinem
Schmerz viel über Ihre Worte nachgedacht, die Sie mir bei meinem
letzten Besuche sagten. Sie selbst bezichtigten sich des Mordes an
dem Manne, dessen Kinder Sie später erzogen, dessen Tochter Sie
jetzt zur Gattin begehren. Glauben Sie, daß Eva noch immer auf
ihrem Ja beharrte, wenn man ihr sagte, daß Doktor Norbert Gervinus
einst den Vater – allerdings nur versehentlich – tötete?«

		Seine Hände krampften sich um die Lehne des Stuhles. »Sie werden
es Eva wissen lassen?« [bookmark: page41]

		Mit einer hoheitsvollen Gebärde warf Gertraude den Kopf zurück.
»Aus meinem Munde wird Fräulein Krenkow nie ein Wort darüber
erfahren. Ich rief Ihnen nur ins Gedächtnis zurück, was Sie
scheinbar vergaßen. Werden Sie auch jetzt noch Eva Krenkow zu Ihrer
Gattin machen?«

		Er stöhnte tief und schmerzlich auf. Da streckte ihm Gertraude
abermals die Hand entgegen. »Ich wollte Ihnen nicht weh tun, Herr
Doktor. Ueberlegen Sie alles und dann entscheiden Sie sich.«

		Er rührte sich nicht, er ließ Gertraude gehen, und erst als die
Tür leise hinter ihr ins Schloß fiel, raffte er sich wieder
zusammen. Die geballten Fäuste streckte er zum Himmel. »Fort mit
den Gespenstern, sie wird mein Weib, sie soll an meiner Seite
glücklich werden.« –

		Schneller als man beabsichtigt hatte, wurden die Vorbereitungen
für die Hochzeit getroffen. Eine fieberhafte Unruhe war über Doktor
Gervinus gekommen und angstvoll beobachtete er seine Braut, die
merkwürdig still geworden war.

		Lothar sah er nur selten. Jener fand stets die glaubhafte
Ausrede, er sei jetzt, so dicht vor dem Examen, sehr mit Arbeiten
überhäuft – er müsse jede freie Minute ausnützen. Trotzdem suchte
Gervinus immer wieder Gelegenheit, Lothar Krenkow an sich
heranzuziehen. Er wollte mit ihm Rücksprache nehmen über dessen
Zukunft. Da sich seine Praxis von Monat zu Monat vergrößerte,
hoffte er, sich in seinem Mündel den Assistenten heranzubilden, den
er brauchte. Er selbst wollte sich mehr den wissenschaftlichen
Forschungen widmen. Gervinus zählte heute bereits zu den
anerkannten Fachgrößen und der Professorentitel war ihm nach
Abschluß seiner neuesten Arbeit über Rückenmarkserkrankungen gewiß.
Da sich auch Lothar mit besonderem Eifer auf dieses Spezialfach
[bookmark: page42] warf, hoffte
Gervinus, an ihm später eine große Stütze zu haben.

		So kam die Hochzeit heran, die still und ruhig verlief und nur
im Beisein weniger Freunde gefeiert wurde. Gervinus hatte sich für
drei Wochen von aller Arbeit losgelöst, um seiner jungen Frau die
Schönheiten Deutschlands zu zeigen. Er umgab sie mit rührender
Liebe und Zärtlichkeit, aber das unbewußte Wehren entging ihm
nicht, das sie all seiner Güte entgegenstellte. Trotzdem hoffte
Gervinus zuversichtlich, daß Eva ihn lieben lernen werde.

		Als dann der Wagen auf das junge Paar wartete, um es
fortzuführen, als Eva zum letzten Male in den Armen des Bruders
lag, war es mit ihrer Fassung vorbei. Ein Schluchzen schüttelte
ihren schlanken Körper und fest legte Lothar seine Arme um sie. Er
wußte selbst nicht, was ihm die Worte auf die Lippen trieb:

		»Hab' Vertrauen zu mir, Eva, ich werde dir beistehen gegen
ihn.«

		Erst viel später dachte sie über das Gehörte nach. War denn
Gervinus nicht ihr Gatte, der es gut mit ihr meinte? Braucht sie
jetzt noch den Bruder zur Hilfe, zum Schutz gegen ihn?

		Sie fühlte die Hand Norberts auf der ihrigen und senkte errötend
den Kopf. Der Bruder tat ihm wohl doch unrecht. Gervinus war gut
und liebevoll, und so wollte auch sie sich bemühen, ihm alles das
durch freundliche Zuneigung zu vergelten.

		 

	
		
		6. Kapitel

		Doktor Gervinus und seine junge Frau waren von der
Hochzeitsreise in ihr elegantes Heim zurückgekehrt. Die Wochen
flossen für Eva in ständiger Abwechslung dahin. Der [bookmark: page43] Gatte machte sie mit einer
ihr völlig neuen Welt bekannt, sie lernte den Luxus kennen, aber
trotz alledem blieb eine Leere in ihrem Innern, die selbst die
zärtliche Liebe Norberts nicht auszufüllen vermochte. Gervinus war
ein viel zu feiner Menschenkenner, um nicht zu wissen, daß sie
litt. Er beobachtete sie heimlich und sah mit heißem Schmerz, wie
sie, wenn sie sich allein glaubte, die lächelnde Maske abwarf, die
Hände in stummer Qual rang und den Blick sehnsüchtig ins Weite
richtete. Einstmals, als er sie gar in Tränen überraschte, stürzte
er zu ihr hin und bettelte in leidenschaftlichen Worten um die
Liebe seines Weibes.

		Eva erschrak. Sie hatte geglaubt, ihre Rolle so gut zu spielen
und mußte nun einsehen, daß ihr all ihre Verstellung nichts nützte.
Zärtlicher als sonst schmiegte sie sich in seine Arme und flüsterte
mit tränenerstickter Stimme: »Habe nur noch ein Weilchen Geduld,
ich werde es lernen dich zu lieben, wie du es verdienst.«

		Frau Krenkow war ein häufiger Gast im Hause des Schwiegersohnes.
Sie freute sich an dem Glück der Tochter und pries Norberts Güte
immer aufs neue. Lothar hatte sein Examen mit Auszeichnung
bestanden und arbeitete jetzt sein praktisches Jahr im Krankenhause
ab. Er fühlte sich mit seinem Berufe zufrieden und sah wohlgemut in
die Zukunft.

		Aber auch das Unglück stellte sich ein. Frau Krenkow erkrankte
ganz plötzlich, und schon nach wenigen Tagen wußte Gervinus, daß er
das schwache Lebensflämmchen nicht zu erhalten vermochte. Man
berief berühmte Spezialisten, aber alles war vergeblich. Frau
Krenkow fühlte selbst, daß es mit ihr zu Ende ginge und ruhig sah
sie der Sterbestunde entgegen, wußte sie doch ihre beiden Kinder
gut versorgt. In ihrer letzten Stunde hielt sie die Hand des Sohnes
in der ihren. [bookmark: page44]

		»Ich gehe gerne von dieser Welt, mein Kind, nur eines macht mir
noch Sorge. Ich fürchte, daß du nach meinem Hinscheiden vergessen
wirst, was du unserem Wohltäter schuldig bist. So bitte ich dich
heute, erfülle den letzten Wunsch deiner sterbenden Mutter.
Gervinus hat dir bereits zweimal angeboten sein Mitarbeiter zu
werden, du aber hast es ohne triftigen Grund ausgeschlagen. Tue mir
die Liebe an und versprich mir, der Assistent und Mitarbeiter
Norberts zu werden. Das wird dir den Aufstieg erleichtern.«

		»Quäle dich nicht damit, Mutter,« versetzte Lothar. »Du wirst
gesund werden und wir beide werden gemeinsam –«

		»Sprich nicht so töricht, Lothar. Du weißt genau, daß es mit mir
zu Ende geht. Reiche mir also jetzt deine Hand und versprich mir,
dich dem Willen deines Schwagers unterzuordnen. Du bist es ihm
schuldig.«

		In heftiger Bewegung preßte Lothar die Hand der Mutter. »Ich
werde niemals vergessen, Mutter, daß ich eine große Dankesschuld an
ihn abzutragen habe. Aber warum wollt ihr mich zwingen, mit einem
Manne zu arbeiten, den ich nicht lieben kann?«

		»Versprich es mir, Lothar!«

		Sie schloß ermattet die Augen und voller Schrecken sah Lothar,
wie sich ihr Gesicht immer mehr verfärbte. Voller Sorge rief er
nach der Schwester, die sich mit dem Gatten im Nebenzimmer
aufhielt. Sie kamen und voller Teilnahme betrachtete Gervinus die
Sterbende. Da schlug Frau Krenkow noch einmal die Augen auf, und
als sie die drei um sich sah, lächelte sie glücklich. Mit letzter
Anstrengung nahm sie die Hand des Schwiegersohnes in die ihre.

		»Hüte mir meine Eva und halte auch deine Hand über Lothar.«

		Dann streckte sie die Rechte nach dem Sohne aus. »Versprich
[bookmark: page45] mir, mein
Kind, in treuer Dankbarkeit und Pflichterfüllung mit deinem
Schwager zusammenzuarbeiten, damit ich ruhig einschlafen kann.«

		Gervinus neigte sich über das Bett der Sterbenden: »Du weißt,
Mutter, ich liebe deine Kinder. Sie werden mir teuer sein, als
gehörten sie für Zeit und Ewigkeit zu mir.« Dann faßte er nach der
Hand Lothars: »In gemeinsamer Arbeit wollen wir schaffen, zum Wohle
der ganzen Menschheit. Du und ich. Willst du, Lothar?«

		Der Sohn sah die bittenden Augen der Mutter auf sich gerichtet.
Da hob er die Hand und legte sie in die des Schwagers: »Ich will es
versuchen.«

		Ein glücklicher Ausruf kam von den Lippen der Sterbenden, ihre
Hände hoben sich noch einmal, um sich segnend auf das Haupt des
Kindes zu legen, dann sank sie friedlich lächelnd in die Kissen
zurück. Eva aber warf sich in erschütterndem Weinen über das Bett
der Entschlafenen. –

		Wochen waren über die Beerdigung dahingegangen und der heftigste
Schmerz war von Eva überwunden. Gervinus bemühte sich mit doppelter
Zärtlichkeit, Eva das Schwere der verflossenen Wochen vergessen zu
machen.

		An einem Morgen meldete der Diener, daß ein ziemlich
herabgekommen aussehender Mann den Arzt zu sprechen wünsche.
Gervinus, der seine Pflichten als Arzt stets ernst nahm, ließ jenen
Mann, der sich Scholz nannte, in sein Arbeitszimmer führen und
schritt dann selbst hinüber.

		Der Fremde mochte etwa sechzig Jahre zählen, seine Kleidung war
abgerissen und das rot aufgedunsene Gesicht zeigte deutlich, daß er
dem Alkohol reichlich zusprach. Seine Sprache war übermäßig laut,
sein Gesicht wirkte abstoßend und widerlich. In ruhiger Weise
fragte der Arzt, was den Fremden zu ihm führe. [bookmark: page46]

		Der Mann zog ein unsauberes Tuch aus der Tasche, drückte es an
die Augen und begann überlaut zu schluchzen.

		»Die Not, Herr Professor, die übergroße Not treibt mich zu
Ihnen. Der gnädige Herr ist schon einmal der Engel einer armen
Familie geworden. Aus der Zeitung habe ich gelesen, daß meine
einstige Freundin und Hausgenossin von den lieben Englein in den
Himmel geholt wurde und das preßt mir jetzt Tränen aus den
Augen.«

		»Ich bitte, kommen Sie zur Sache. Was wünschen Sie?«

		»Ja, die große Not, gnädiger Herr, treibt mich her! Der Himmel
möge Sie und Ihre Familie vor solcher Not bewahren.«

		Ungeduldig faßte Gervinus in die Tasche, holte ein Geldstück
heraus und reichte es dem Manne. »Sie sind ein kräftiger Mensch,
Sie sollten lieber arbeiten, als Ihre Zeit in Wirtshäusern zu
verbringen. Hier nehmen Sie das und gehen Sie, denn Sie wollten
wohl doch nur eine Unterstützung haben.«

		Scholz griff nach dem Geldstück, schob es in die Tasche, dann
hob er beschwörend die Hände in die Höhe. »O, gnädiger Herr, wie
verkennen Sie mich, ehrlicher Mann! Ganz etwas anderes führt mich
zu Ihnen her. Ich wollte Sie bitten, meine fleißige Tochter Wanda
als Bedienerin Ihrer lieben Frau anzunehmen.«

		»Ich bedaure, wir sind mit Personal versehen.« Gervinus machte
eine ungeduldige Bewegung nach der Tür.

		»Meine Tochter Wanda und Ihre liebwerte Frau sind Freundinnen.
Sie würde kein größeres Glück kennen, als bei Ihrer lieben Gattin
Dienste zu verrichten. Sie schickt mich her, um den gnädigen Herrn
um diesen Vorzug zu bitten.«

		»Freundinnen,« wiederholte Gervinus. »Wollen Sie sich nicht
näher erklären?« [bookmark: page47]

		Umständlich nahm Scholz auf der äußersten Ecke eines Stuhles
Platz und begann nun, während er seine Worte mit großen Gesten
begleitete, von der Vergangenheit zu erzählen. Er sei einst Portier
gewesen, in dem Hause, in dem der arme Fritz Krenkow, sein bester
Freund, gewohnt habe. Seine Tochter Wanda habe oft mit der viel
jüngeren Eva gespielt und beide Kinder seien Freundinnen geworden.
Er selbst hätte sich für Fritz Krenkow aufgeopfert und sei dann,
aus Gram über dessen Tod, so heruntergekommen.

		»Ehrenwort, gnädiger Herr, ich bin ein fleißiger Mann, der von
früh bis spät arbeitet. Nur in allzu großem Jammer suche ich Trost
in dem Getränk, das man Alkohol nennt.«

		»Wir brauchen kein Personal,« wiederholte Gervinus. »Sollte
später Bedarf eintreten, werde ich auf Sie zurückgreifen.«

		Scholz hob die gerungenen Hände, aber Gervinus wehrte kurz ab.
»Ich habe nicht länger Zeit. Guten Tag.«

		Da funkelten die kleinen Augen des Mannes. »Fritz Krenkow war
mein Freund. Noch am Abend, ehe er zu Ihnen in die Klinik kam, habe
ich mit ihm gesprochen. Eine ganze Stunde lang. Er hat gesagt:
Karl, hat er gesagt, was soll ich tun?«

		Gervinus maß den Sprecher mit einem durchdringenden Blick. »Was
Sie mit Krenkow gesprochen haben, geht mich nichts an.«

		»Ich habe ihm gesagt: Fritz, sieh dich vor, so ein Arzt ist kein
Hexenmeister. Ein Leben ist schnell ausgelöscht. Ach, Herr Doktor,
meine Wanda ist ein gutes Mädchen. Ueberlegen Sie sich die Sache.
Hier ist meine Adresse.«

		Ehe Gervinus noch etwas erwidern konnte, war Scholz zur Tür
hinaus und hatte einen unsauberen Zettel mit seiner Adresse
zurückgelassen. [bookmark: page48]

		In tiefem Sinnen ging Gervinus in sein Wohnzimmer zurück und Eva
bemerkte sofort die leichte Verstimmung. Auf ihre Frage erzählte er
halb lachend, halb ärgerlich von dem Besuch und von der Wanda, die
durchaus bei Eva dienen wolle.

		Er hatte geglaubt, Eva würde ohne weiteres jede Berührung mit
dem Einst zurückweisen, er wunderte sich daher höchlichst, als Eva
garnicht abgeneigt war, Wanda in Dienst zu nehmen, da das eine der
Mädchen ohnehin seine Stellung verlassen wolle.

		»Die Leute sind uns damals oft gefällig gewesen und haben dem
kranken Vater und auch der Mutter beigestanden. Ich halte es daher
für richtig, wenn ich mich jetzt ein wenig der Familie
annehme.«

		»Aber, Eva, bedenke doch den verkommenen Mann.«

		»Ich will ja nur seine Tochter zur Zofe haben. Vielleicht läßt
sich dadurch auch der Vater bessern. Tue mir den Gefallen, Norbert,
und schreibe an Wanda Scholz, sie möge einmal herkommen. Hat sie
sich nach der ungünstigen Seite entwickelt, können wir ja immer
noch von einem Engagement absehen.«

		Gervinus war mit den Plänen seiner Frau nicht ganz
einverstanden. Die Andeutungen des Trunkenboldes hatten die
Vergangenheit wieder lebendig in ihm gemacht. Aber da Eva nochmals
dringend bat, gab er nach und schrieb an Wanda, sie möge sich am
übernächsten Tage einfinden.

		Sie kam. Prüfend betrachtete Gervinus das etwa Mitte der Zwanzig
stehende Mädchen, dessen üppige Gestalt von einem einfachen aber
sauberen Kleide umschlossen war. Das sorgsam frisierte kupferrote
Haar leuchtete auffallend über der weißen Stirn. Ihr Benehmen war
bescheiden und gewandt, und da sie tadellose Zeugnisse aufzuweisen
hatte, [bookmark: page49] gab
Gervinus schließlich seine Zustimmung. So wurde beschlossen, daß
Wanda am kommenden Ersten ihre neue Stellung bei Eva antreten
sollte, und das junge Mädchen schien darüber sehr beglückt.

		Zur festgesetzten Zeit zog sie an und fand sich überraschend
schnell in alle ihr übertragenen Arbeiten. Norbert, der sich nach
Verlauf eines Monats über Wanda bei Eva erkundigte, erfuhr nur das
beste über die neue Zofe. Da ließ er Wanda zu sich rufen und nahm
mit ihr wegen des Vaters Rücksprache. Das junge Mädchen erzählte
niedergeschlagen, daß der Vater erst seit wenigen Jahren so sehr
dem Alkohol zuspräche, daß sie selbst sich vergeblich bemüht hätte,
ihm eine Stellung zu verschaffen, damit er sich bessere.

		Da machte ihr Gervinus den Vorschlag, er wolle Karl Scholz in
seinem Laboratorium für die Reinigungsarbeiten anstellen. Bedingung
sei allerdings, daß er sich den Alkohol abgewöhne, denn einen
Trinker könne er nicht gebrauchen.

		Mit leidenschaftlichen Worten dankte Wanda dem Arzt. Sie wolle
noch heute mit dem Vater sprechen und ihm ernstlich ins Gewissen
reden. Sie bat Gervinus, er möge nicht zu streng mit ihm ins
Gericht gehen, der Vater werde sich gewiß bessern.

		Am nächsten Tage kam Scholz zu Gervinus. Er fiel vor dem Arzt
auf die Knie und beteuerte, er wolle nie wieder einen Tropfen
Alkohol über seine Lippen bringen. Gleich heute wolle er dem Verein
des blauen Kreuzes beitreten und nur noch für seinen Wohltäter
arbeiten.

		Energisch wehrte Gervinus ab. Er ermahnte Scholz nochmals, sich
das Trinken abzugewöhnen, aber auch sein prahlerisches Wesen und
den theatralischen Ton zu lassen, denn nur so könne er ihn
gebrauchen. Und wieder schwur Scholz, er werde alles tun, denn er
sei ein ehrlicher Mann. [bookmark: page50]

		[Kapitelnummerierung ab hier falsch im
Buch. Geändert Re.]

		 

	
		
		7. Kapitel

		Seit mehreren Wochen war Lothar als Assistent bei Gervinus
tätig. Mit stolzer Freude bemerkte der letztere, wie gewissenhaft
Lothar seine Pflichten nahm und welche gründlichen Kenntnisse der
junge Arzt in sich vereinigte. Er staunte manchmal über die
scharfen Aeußerungen des jungen Kollegen und manche Behauptung gab
ihm, dem Aelteren, zu denken. Nur nach einer Richtung hin platzten
die Meinungen aufeinander. Da sich auch Lothar in der Hauptsache
mit Rückenmarkserkrankungen beschäftigte, hatte er ebenfalls
tiefgehende Forschungen angestellt und hatte allerlei Bedenken an
der Richtigkeit der von Gervinus in seinen Büchern festgelegten
Behauptungen. Besonders gingen die Meinungen in Bezug auf die
Verbindungen der weißen Nervenfasern mit den Ganglienzellen weit
auseinander, und auch über die Flimmerzellen war Lothar
entgegengesetzter Meinung. Es kam zu lebhaften
Auseinandersetzungen, die dazu führten, daß Doktor Gervinus neue
Forschungen auf der von Lothar eingeschlagenen Basis unternahm. Er
kam aber dabei zu keinem zufriedenstellenden Resultat und versuchte
erneut, Lothar von seiner falschen Bahn abzubringen.

		Wenige Wochen später erhielt Gervinus den Professorentitel.
Unzählige Glückwünsche trafen ein, aber der, aus dessen herzlichen
Worten er sich am meisten machte, der hatte nur einen kurzen,
förmlichen Glückwunsch. Gervinus hielt daher Lothar am Abend, als
er ihn verlassen wollte, zurück.

		»Du solltest mir heute, an diesem schönen Tage, deinen Besuch
schenken. Willst du?«

		»Ich bedaure, ich bin bereits versagt.«

		Gervinus legte dem Schwager die Hand auf die Schulter. [bookmark: page51] »Warum weichst du
mir beständig aus, Lothar. Warum hast du auch jetzt noch immer
keinen herzlichen Blick für mich. Bin ich dir denn in all den
Jahren noch nicht einen Schritt näher gekommen?«

		Eine kühle Abweisung lag auf Lothars Antlitz. »Es sollte mir
leid tun, wenn ich zu irgend einer Zeit versäumt hätte, Ihnen zu
zeigen, daß ich Ihnen Dank schulde.«

		»Dank, Dank,« brauste Gervinus auf. »Immer dieses Wort! Ich will
deinen Dank nicht haben, ich will deine Liebe, deine Zuneigung,
weiter nichts! Was habe ich dir denn getan, daß du mich so
abwehrst?«

		»Machen Sie mich nicht verantwortlich für mein Empfinden, Herr
Professor.«

		»Professor! Natürlich, das setzt allem die Krone auf. Jahrelang
bin ich dein Vormund gewesen, wurde dann dein Schwager, aber du
kannst dich nicht einmal zu dem verwandtschaftlichen Du
entschließen. Das will ich nicht länger. Ich verlange jetzt das
brüderliche Du. Ich lasse deinen kindischen Trotz nicht mehr länger
durchgehen. Gib mir einen triftigen Grund an, der dein abweisendes
Verhalten mir gegenüber rechtfertigt, und ich will versuchen, dich
zu verstehen.«

		Finster maß Lothar den Sprecher. »Sie reden, als hätten Sie
einen achtjährigen Knaben vor sich. Sie wollen mich zwingen, Ihnen
mein Innerstes zu enthüllen. Nun gut! Jawohl, es ist ein
leidenschaftliches Wehren in mir gegen Ihre Wohltaten. Schon der
zwölfjährige Knabe wich instinktiv vor Ihnen zurück, in dem Gefühl,
von diesem Manne kommt dir nichts Gutes. Wer nicht tiefer sieht,
der muß mich für undankbar halten. Sie haben die Mutter gerettet,
uns Kinder erzogen und erhalten, aber Sie haben sich dafür auch
Ihren Lohn genommen. Das Glück der Schwester traten Sie achtlos
[bookmark: page52] nieder, Sie
glaubten, wir hätten nur noch zu danken. Sie streckten mir heute
wie immer Ihre Hand entgegen, aber mir graut vor dieser Hand.«

		»Dir graut vor dieser Hand,« wiederholte Gervinus gedehnt und
eine leichte Blässe breitete sich über sein Gesicht. »So werde ich
dich in Zukunft nicht zwingen, mir ein freundliches Wort zu geben
oder gar meine Hand zu drücken. Dir graut davor! Ich werde dich
vielleicht auch nicht halten können, weiter bei mir zu arbeiten,
denn damit zerstöre ich vielleicht auch dein Leben. Wenn du also
andere Pläne hast, Lothar, so gehe, aber vergiß nicht, daß du auch
jetzt noch an mir einen Freund hast.«

		Eine Blutwelle schoß Lothar in die Stirn. »Verstehe ich recht,
so geben Sie mich frei und lösen damit das Versprechen, das ich der
sterbenden Mutter gab?«

		»Ja, es wäre mir nur lieb, wenn du noch einige Wochen bei mir
bliebest, bis ich geeigneten Ersatz gefunden. Ich dachte es mir so
schön,« fügte er ergriffen hinzu, »dich weiter auf meinen
betretenen Bahnen wandeln zu lassen.«

		»Ihr Weg ist nicht der meine,« gab Lothar zurück, »schon heute
bin ich der Meinung, daß Ihre jahrelangen Forschungen auf Irrtümern
beruhen. Ich würde daher niemals die Bahnen weiter wandeln, die Sie
einschlugen.«

		Mit einem zärtlich vorwurfsvollen Blicke schaute Gervinus auf
den Sprecher. »Ich liebe die heißblütige Jugend, ich bewundere
deinen Mut, den du mit diesem Ausspruche an den Tag legst. Du
stellst deine kaum zweijährigen Erfahrungen neben die einer
fünfundzwanzigjährigen Forschung. Dieses Draufgehen ist das Recht
der Jugend. Ich habe deine Forschungen nicht unbeachtet gelassen,
habe in deinen Niederschriften viel Gutes gefunden. Du weißt, wir
Aerzte tappen in Bezug auf das Rückenmark noch ziemlich im Dunkeln.
[bookmark: page53] Vielleicht ist
es dir vorbehalten, etwas Licht hinein zu bringen. Du kennst meine
Arbeiten und weißt, daß wir unsere Ansichten häufig auf Vermutungen
aufbauen mußten, daß Irren menschlich ist.«

		»So geben Sie zu,« gab Lothar mit leichtem Hohn zurück, »daß
Ihre Werke eine strenge Nachprüfung nicht aushalten können?«

		In ruhiger Würde erhob sich Gervinus. »Das gebe ich niemals zu,
Lothar. Vom heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus brauchen
meine Arbeiten das Licht der Welt nicht zu scheuen. Im Gegenteil,
sie sind für manchen zum Anreiz geworden, eifrig weiter zu
forschen, und da das der Fall ist, kann ich mit dem Resultat recht
zufrieden sein. Meine Bücher würden somit manches geschaffen
haben.«

		»Aber auch manches Unheil heraufbeschworen haben. Ein
Menschenleben muß uns Aerzten viel zu kostbar sein, als daß wir es
jemals zum Versuchsobjekte erniedrigen, auf Grund nicht vollkommen
abgeschlossener Forschungen.«

		»Der Ausspruch ehrt dich,« erwiderte Gervinus. »Nicht alle sind
in der Jugend so überlegt. Aber daß du, der Arzt so spricht, das
versetzt mich in Erstaunen, weil du weißt, daß wir Aerzte auch
irren können.«

		»So sollte man jedem seine eigene Meinung lassen und Sie sollten
niemals versuchen, mich mit Gewalt auf den von Ihnen betretenen Weg
zu zerren.«

		Gervinus schaute den Sprecher fest an. »So gehe denn allein den
Weg, den du für den richtigen hältst. Ich wünsche dir Glück dazu.«
Dann wandte er sich ab, denn das Herz war ihm schwer. Lothar aber
ging mit kurzem Gruß hinaus.

		Eva war von der Nachricht, daß sich der Bruder vom Gatten
trennte, sehr niedergeschlagen. Sie hatte immer noch auf ein gutes
Einvernehmen gehofft. Jetzt aber sah sie, daß [bookmark: page54] sich Norbert und Lothar immer mehr
auseinander lebten. Obwohl Gervinus Lothar zu entschuldigen
versuchte, empfand es Eva doch als Undankbarkeit, deren sich der
Bruder schuldig machte und sie suchte ihn deshalb auf, um ihn zum
Bleiben bei ihrem Gatten zu bewegen. Aber Lothar verbat sich
energisch jede Einmischung seiner Schwester, und so kehrte sie
unverrichteter Sache wieder heim.

		Lothar fand bald bei Professor Luttermann, ebenfalls eine
Autorität auf dem Gebiete der Rückenmarksforschung, eine neue
Anstellung und fühlte sich bei dem Professor äußerst wohl. An
seiner Seite konnte er seine Tabesforschungen fortsetzen und auf
den entgegengesetzten Bahnen wandeln, wie sie Gervinus mit seinen
Forschungen eingeschlagen hatte.

		Da wurde Professor Gervinus der ehrenvolle Auftrag zuteil, ein
Mitglied des königlichen Hauses, das seit Jahren unter einer
Rückenmarkerschütterung litt, zu behandeln. Alle Mittel zur
Linderung dieses Leidens hatten bisher versagt, und so war man auf
Professor Gervinus gekommen, der jetzt helfen sollte. Die
Behandlung setzte ein, aber Gervinus sah sogleich, daß der Fall
sehr schwer, fast hoffnungslos war, und der Professor war mitunter
recht mutlos, wenn er sehen mußte, daß er für diesen eigenartigen
Fall nicht das Richtige fand.

		Nach kurzer Zeit erfolgten heimliche Angriffe. Es wurde
behauptet, Gervinus behandle den königlichen Patienten falsch. In
einem Artikel einer medizinischen Zeitschrift wurde der Professor
heftig angegriffen, man warf ihm Fehler seiner Behandlung vor, und
Gervinus war doch etwas erregt über diesen Angriff, der von einem
Doktor Ludwig geschrieben war. Kurz darauf folgte in demselben
Blatt eine zweite Arbeit, die in ganz fachmännischer Weise neue
Richtlinien für die Behandlung des Patienten gab, und das
veranlaßte Professor [bookmark: page55] Gervinus, dem unbekannten Schreiber wieder durch
einen Artikel in der medizinischen Zeitschrift zu antworten. Das
wirkte wie ein Alarmschuß. Ganz plötzlich erschienen von allen
Seiten Berichte, Erfahrungen, Vermutungen über Tabesforschungen und
schließlich spaltete sich das ganze große Lager der Spezialisten,
indem die eine Hälfte sich zu Gervinus schlug, die andere aber ins
Lager jenes Doktor Ludwig überging.

		Sogar bis an den Hof drang die Kunde, daß man Professor Gervinus
wegen seiner Diagnose anfeinde. Der Leibarzt des königlichen Hauses
verschaffte sich diese Artikel und sprach schließlich mit Gervinus
darüber, daß es vielleicht doch das beste sei, einmal nach den
Vorschriften jenes anderen Arztes zu handeln. Diese Zweifel
verletzten Gervinus aufs tiefste. Er hatte sein Möglichstes getan
und erklärte dem Leibarzt kurz und bündig, man möge dann die
Behandlung des hohen Patienten jenem anderen Arzte übertragen. Der
Leibarzt, der einsah, daß er einen groben Fehler gemacht hatte,
lenkte sogleich ein, aber als Gervinus nach abermaligem Verlauf
einiger Wochen noch immer keine Besserung seines Patienten sah,
schlug er selbst vor, jenen Doktor Ludwig heranzuziehen.

		Groß war die Ueberraschung des Professors, als er im Beisein des
Leibarztes jenen Doktor Ludwig zum ersten Male sah und in ihm
seinen Schwager, Lothar Krenkow, erkannte. Er empfing ihn zwar mit
freundlichem Blick, aber es schmerzte ihn doch tief, zu wissen, daß
kein anderer als Lothar ihm diese Steine in den Weg legte und sein
Lebenswerk zu untergraben suchte. Man besprach darauf alles Nähere
und Gervinus erklärte sich bereit, den jungen Arzt ganz nach
Belieben schalten und walten zu lassen, er werde fürs erste von der
Behandlung zurücktreten. Auch Lothar machte sich das [bookmark: page56] natürlich zur Bedingung. Wenn
er hier helfen sollte, so durfte ihm niemand dreinreden.

		Mit einem leisen Lächeln willigte Gervinus ein, dann verließ er
das Schloß.

		 

	
		
		8. Kapitel

		Nach einer Behandlung von vier Wochen, die Doktor Krenkow seinem
hohen Patienten hatte zuteil werden lassen, erklärte er, daß eine
Operation unbedingt notwendig sei. Der Leibarzt schüttelte entsetzt
den Kopf und auch Gervinus, den jener herbeirief, war der Ansicht,
daß ein derartiges Vorgehen, das etwas ganz Neues vorstellte, den
Tod des Patienten zur Folge haben könnte. Gervinus sagte das ganz
offen seinem Schwager. Aber jener war darüber so entrüstet, daß er
kurzer Hand die Behandlung des Prinzen niederlegte. Wieder trat
Gervinus an Stelle Krenkows, aber als jetzt der Prinz selbst diese
Operation dringend wünschte, als alle Versuche der Aerzte und der
Mitglieder des königlichen Hauses ihn von seinem Vorhaben
abzubringen fehlschlugen, wurde abermals Doktor Krenkow
herbeigeholt und nach dem ersten Besuch schon war der Tag der
Operation festgesetzt.

		Professor Gervinus war völlig verstört. Wie konnte Lothar es
wagen, eine solche Operation vorzunehmen. Wenn sie mißlang,
zerstörte sich jener seine ganze Laufbahn. Würde man ihn nicht
wegen fahrlässiger Tötung vor das Gericht bringen? Und wie würde es
Lothar tragen? Ob der Brausekopf wohl daran schon gedacht hatte? Es
hielt ihn nicht mehr länger im Hause, er betrachtete es jetzt als
seine Pflicht, den Schwager aufzusuchen.

		Der Empfang war nicht gerade freundlich, aber Gervinus [bookmark: page57] überhörte
absichtlich die verletzende Begrüßung und ging geraden Weges auf
sein Ziel los.

		»Diese Operation ist Mord, Lothar. Wie kannst du so leichtsinnig
mit einem Menschenleben spielen?«

		Lothar verschränkte die Arme über der Brust und sah den Schwager
verächtlich an. »Ich weiß sehr wohl, Herr Professor, was Sie heute
zu mir führt. Diese Operation, die gelingen wird, wird der Welt
schlagend beweisen, daß alle die Forschungen, die Professor
Gervinus bisher betrieben hat, falsch waren. Dann wird diese
Autorität gestürzt sein, und das ist es, was Sie erzittern
läßt.«

		Ein starker Zorn stieg in Gervinus empor. »Wie kannst du so zu
mir reden, Lothar! Du weißt, mein Inneres kennt keinen Neid, wenn
es dein Vorwärtskommen gilt. Du müßtest es fühlen, wie sehr ich
dich auch heute noch lieb habe, und daß es einzig die Sorge um
deine Zukunft ist, die mich heute zu dir führt. Glaubst du denn
wirklich, daß ich gegen meine Ueberzeugung, nur um meinen kleinen
Ruhm zu wahren, dir abraten könnte, den operativen Eingriff zu tun?
Wie klein mußt du sein, Lothar, daß du mir eine solche
Denkungsweise unterschiebst.«

		Lothar warf den Kopf zurück. »Es wird sich ja zeigen, wie Sie
sich nach gelungener Operation der Wissenschaft gegenüber
verantworten werden.«

		»Törichtes Kind! Bin ich denn der einzige, der nach dieser
Richtung hin Forschungen angestellt hat? Weißt du denn nicht, daß
du mit deinen Behauptungen fast allein stehst gegen ernste Männer
mit reifen Erfahrungen. Du tust mir leid, Lothar, denn der Weg, den
du gehst, führt zum Abgrunde.«

		»Die Zukunft wird zeigen, auf wen dieser Abgrund wartet.« [bookmark: page58]

		»So bestehst du darauf, die Operation vorzunehmen?«

		Unendlicher Hohn lag in Lothars Antwort: »Glauben Sie wirklich,
daß mich Ihr Besuch von meinem Plane hätte abbringen können?«

		Da verließ Professor Gervinus seinen jungen Schwager ohne Gruß.
Er beschloß, noch einen letzten Versuch zu wagen, um Lothar von
seinem Vorhaben abzubringen. Er erzählte Eva alles und sie suchte
den Bruder auf. Aber jener gab seiner Schwester zum ersten Male
harte Worte und verletzt verließ Eva die Wohnung des Bruders. Tags
darauf traf allerdings von Lothar ein Brief an sie ein, in welchem
er Eva in herzlichen Worten bat, ihm nicht zu zürnen. Er sähe in
ihren Bitten nur Professor Gervinus, der sie so stark beeinflußte,
daß sogar die eigene Schwester am Bruder zweifle. Er schrieb dann
weiter, daß er deutlich die Absichten kenne, Gervinus wolle die
Geschwister entfremden und schließlich bat er Eva auf das
herzlichste, sie möge ihm ihre schwesterliche Zuneigung
bewahren.

		Eva verbarg diesen Brief sorgsam vor dem Gatten und heiße
Wünsche stiegen zum Himmel auf, daß diese Operation gelingen
möge.

		So kam der Tag der Operation heran. Lothar Krenkows Hand
zitterte nicht, als er den Patienten unter dem Messer hatte. Alle
seelische Kraft nahm er zusammen – der Versuch mußte gelingen.

		Die ganze medizinische Welt wartete in atemloser Spannung die
nächsten Tage ab, und als man sah, daß der Erfolg mit dieser
Operation Hand in Hand ging, war man sprachlos. Erst allmählich,
dann immer rascher schwenkten die Angreifer Lothars mit fliegenden
Fahnen in sein Lager über. Er war der Held des Tages, sein Name
schwirrte von Mund zu Mund. [bookmark: page59]

		Gervinus aber saß in seinem Laboratorium und hatte den Kopf in
den Armen vergraben. Er war irre an sich und an seinem Lebenswerk
geworden. Er konnte sich, obwohl er ohne Neid war, an dieser
gelungenen Operation nicht freuen. Wie war es möglich, daß sich
alle Männer, die sich bisher mit der Tabesforschung eingehend
befaßt hatten, so irren konnten? Spielte hier nicht nur ein
wunderbarer Zufall mit, den man unter keinen Umständen
verallgemeinern durfte? Was in diesem einen Falle gelungen war,
durfte jetzt noch nicht als Norm aufgestellt werden. Wohl atmete
auch er erleichtert auf, daß diese Operation glücklich verlaufen
war, aber sein Herz blieb voller Sorge.

		Mit neuem Eifer warf er sich in der kommenden Zeit auf seine
Forschungen, die er unter dem Gesichtswinkel Krenkows vornahm. Er
wollte Behauptung gegen Behauptung stellen, wollte völlig
unbeeinflußt vorgehen. Aber immer wieder erschien es ihm nur als
ein glücklicher Zufall, denn diese Operation blieb geradezu
Wahnsinn. Es tat ihm weh, daß so viele ernste Forscher sich
sogleich für Krenkow und seine neue Methode bekannten, und er
sprach darüber oft mit Eva. Aber auch hier wurde ihm ein großer
Schmerz zuteil, denn er bemerkte deutlich, daß auch Eva ganz auf
der Seite des Bruders stand und daß sie sich an all den
Lobeserhebungen, die über Lothar ergingen, förmlich berauschte.

		Als Lothar sogar auf einem medizinischen Kongreß öffentlich
Professor Gervinus mit höhnenden Redensarten angriff, zog es der
Professor vor, in Zukunft den jungen Arzt zu meiden und ihn seinen
Weg gehen zu lassen.

		Aber Gervinus war nicht der einzige, der sich von Doktor Krenkow
abwandte. Sogar die neuen Anhänger des jungen Gelehrten fühlten
sich bald von der hochfahrenden Art und Weise des so schnell
berühmt gewordenen Kollegen aufs tiefste [bookmark: page60] verletzt. Erst zürnte man ihm,
allmählich aber lachte man über ihn, weil er sich selbst für den
Bahnbrecher hielt, für den Mann, von dem noch Hervorragendes zu
erwarten sei.

		Sogar bis in das Laboratorium des Professors Gervinus war der
Streit – hie Gervinus, hie Krenkow – gedrungen. Bis hinab zu den
Dienern wurde über diesen Fall gestritten. Gervinus wußte das wohl,
aber es kümmerte ihn wenig. Die, die garnichts davon verstanden,
diskutierten am meisten, und besonders Karl Scholz riß den Mund
weit auf.

		»Ich habe es euch ja immer gesagt, Kollegen,« begann er, sich
auf einen Tisch in der Mitte des Laboratoriums stellend, »dieser
Doktor Krenkow ist von dem Genie geküßt worden. Ich würde mich
sofort unter sein Messer begeben, ich ließe mir, ohne mit der
Wimper zu zucken, mein Rückenmark tropfenweise herausziehen. Ich
habe ihn schon als Kind gekannt und sage euch heute, Kollegen, er
ist ein Genie, er ist der kommende Mann.«

		In demselben Augenblicke trat Professor Gervinus über die
Schwelle. Er sah den heftig Gestikulierenden auf dem Tische stehen
und rief ihn ärgerlich an. Scholz fiel vor Schreck fast von seiner
Rednerbühne herab, Gervinus hielt ihm aber mit strengen Worten sein
Verhalten vor.

		»Ich habe Sie in den letzten acht Tagen dreimal bei derartigen
Kindereien angetroffen. Ich verbitte mir ein für allemal ein
solches Betragen. Bemerke ich noch einmal, daß Sie meine Leute von
der Arbeit abhalten, so können Sie gehen.«

		Scholz schwieg mit verkniffenem Gesicht, aber der Groll saß in
seinem Innern, und als die Mittagspause herankam, beschloß er,
seinen Aerger mit Alkohol hinunter zu spülen.

		Als er sich am Nachmittage wieder im Laboratorium einfand,
[bookmark: page61] war er in
rosigster Stimmung. Er lachte hell auf, als ihm ein Glas nach dem
andern aus den Händen fiel und zerschlug.

		»Es will heute anscheinend mit der Arbeit nicht recht gehen, es
ist wohl das beste, ich mache eine kleine Pause.«

		Kaum eine halbe Stunde später schnarchte Scholz in einem
Nebenraume des Laboratoriums.

		So fand ihn Professor Gervinus und zornig weckte er den
Schläfer. »Was soll das, Scholz? Ist jetzt die Zeit zum
Schlafen?«

		»Sei doch friedlich, Brüderchen,« lallte der Mann und rieb sich
erwachend die Augen. Aber Gervinus, der ohnehin erregt war, schalt
heftig, und als jetzt Scholz torkelnd aufstand und kurz darauf in
die zahllosen Flaschen und Gefäße fiel, da faßte den Professor die
Empörung.

		»Sie sind sofort entlassen, Scholz. Sie können gehen! Nicht
einen Augenblick länger dulde ich Sie hier in meinen Räumen. Haben
Sie mich verstanden?«

		»Was,« lallte der Betrunkene, »ich entlassen? Nee, Freundchen,
das geht nicht.«

		Da faßte Gervinus den Mann am Arm, schüttelte ihn kräftig hin
und her, schob ihn zur Tür hinaus, in den großen Nebenraum und rief
einem anderen Diener zu, man möge Scholz seine Sachen geben, er sei
entlassen.

		Da fiel alle Schläfrigkeit von dem Angetrunkenen ab. »Was,
entlassen,« tobte er, »ich habe meine ordentliche Kündigung zu
bekommen und lasse mir so etwas von Ihnen nicht gefallen. Verstehen
Sie?«

		»Tun Sie was Sie wollen. Wir sind fertig miteinander.«

		Professor Gervinus wollte davongehen. Da vertrat ihm Scholz den
Weg. »Fertig sind wir noch lange nicht, Herr Professor. Sie haben
wohl vergessen, daß ich den Fritz [bookmark: page62] Krenkow gekannt habe. Der Fritz war mein
Freund. Ich habe mit ihm gesprochen, ehe er damals zu Ihnen in die
Klinik kam. Karl, hat er zu mir gesagt, soll ich es tun?«

		»Machen Sie sofort, daß Sie raus kommen!« Wieder wandte sich
Gervinus ab und abermals vertrat ihm Scholz den Weg.

		»Soll ich wirklich gehen, Herr Professor? Sie wissen, ich habe
den Fritz Krenkow gekannt, und ehe er in Ihre Klinik kam, hat er
gesagt, so ein Arzt ist kein Hexenmeister und ein Leben ist schnell
ausgelöscht. Es ist schon besser, Herr Professor, Sie behalten
mich.«

		Ohne noch ein Wort zu erwidern, schritt Gervinus zur Tür,
öffnete sie, faßte dann Scholz am Arm und stieß ihn hinaus. »Sie
sorgen mir dafür, Werner, daß dieser Mann mein Laboratorium nicht
wieder betritt.«

		Draußen vor der Tür aber stand Scholz und seine verschwommenen
Augen bekamen einen stechenden Ausdruck.

		»Das soll dir teuer zu stehen kommen, du Schuft! Ich weiß mehr
als du glaubst. Wir wollen doch einmal sehen, was dein Frauchen
dazu sagen wird, wenn es erfährt, daß der Herr Professor meinen
lieben Freund Fritz zu Grunde gerichtet hat.« Dann schluchzte er
laut auf und wankte davon.

		 

	
		
		9. Kapitel

		Als Professor Gervinus wenige Tage nach diesem Auftritt zur
vorgerückten Nachtstunde heimkehrte, trat ihm in der Haustür eine
Gestalt entgegen.

		»Einen Augenblick, ich muß mit Ihnen sprechen.«

		An dem Ton der lallenden Stimme erkannte der Professor sofort
Scholz. »Was fällt Ihnen ein,« herrschte er ihn an. Aber
breitspurig stellte sich Scholz vor die Haustür. [bookmark: page63]

		»Ich bin gekommen, um Ihnen einen letzten Vorschlag zu machen.
Ich bin kein schlechter Kerl, aber wenn Sie mir jetzt nicht helfen,
werden Sie sehen, was daraus entsteht.«

		»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

		»Fünftausend Mark. Mit dem Gelde will ich dann nach Amerika
gehen und Sie haben dann nicht mehr zu fürchten, daß der Karl
Scholz Sie ins Zuchthaus bringt. Sie wissen doch – ich habe mich
erkundigt – fahrlässige Tötung verjährt nicht so schnell.«

		»Machen Sie mir sogleich Platz, oder ich rufe den ersten besten
Wächter und lasse Sie der Polizei übergeben.«

		»Nicht so hitzig, Herr Professor. Geben Sie mir viertausend Mark
und ich bin stumm wie das Grab.«

		»Wissen Sie auch, daß ich Sie wegen Erpressung belangen kann?
Nicht einen Pfennig bekommen Sie und jetzt machen Sie, daß Sie hier
fortkommen!«

		Das Gesicht des anderen verzerrte sich. »Ich werde bezeugen, auf
welche Weise mein Freund, Fritz Krenkow, von Ihnen um die Ecke
gebracht wurde.«

		Da packte Professor Gervinus den Alten beim Arm und riß ihn mit
eisernem Griff vom Hauseingang fort. Er stieß ihn auf den Damm,
aber im Begriff, seine Haustüre zu öffnen, fühlte er sich gepackt
und spürte einen heftigen Schlag auf den Kopf. Rasch wandte er sich
um. Scholz war natürlich den Kräften des Professors nicht
gewachsen. Der schüttelte den stark Angetrunkenen hin und her, daß
ihm Hören und Sehen verging, dann fiel Scholz taumelnd auf das
Straßenpflaster.

		»Du Schuft, du elendiglicher! Das zahle ich dir heim! Ins
Zuchthaus mußt du! Du Gauner! Du Mörder!«

		Der Professor kümmerte sich nicht weiter um den Alten, er betrat
sein Haus und schloß sorgsam hinter sich die Türe. [bookmark: page64]

		Eva machte sich zum Ausgehen bereit und rief nach Wanda. Sie kam
mit dick verweinten Augen und erzählte auf Evas Fragen, daß der
Vater heute Nacht verunglückt sei. Sie bäte um die Erlaubnis, ihn
besuchen zu dürfen. Sogleich schickte Eva das Mädchen nach Hause
und als es abends zurückkam, fragte sie teilnehmend nach dem
Befinden. Da begann Wanda zu erzählen, daß der Herr Professor
eigentlich die Schuld an diesem Unglück habe. Er hätte ihrem Vater
den verdienten Lohn vorenthalten und ihn sogar mißhandelt.

		Entrüstet wies Eva das Mädchen zur Ordnung, aber Wanda meinte
nur noch heftiger. »Wir haben alle unsere Fehler, gnädige Frau, und
auch der Herr Professor ist nicht schuldlos. Mag schon sein, daß
die gnädige Frau nichts davon wissen, daß der Herr Professor den
armen Herrn Krenkow um die Ecke gebracht hat, weil er ihn zum
Versuchsobjekt für seine Forschungen machte.«

		Eine fahle Blässe überzog Evas Gesicht. »Was soll das heißen,
Wanda. Was hat der Herr Professor mit meinem Vater zu tun?«

		Wanda lachte boshaft auf. »Sollten die gnädige Frau denn
wirklich nicht wissen, daß zwischen dem Herrn Professor und Herrn
Krenkow ein Abkommen getroffen wurde, wonach Krenkow sein Leben dem
Herrn Professor opferte, wenn jener sich bereit erklären würde,
seiner Frau und seinen Kindern viel Geld zu vermachen?«

		»Das ist nicht wahr,« schrie Eva auf, Wanda aber fuhr unbeirrt
fort.

		»Aus welchem Grunde hätte denn sonst der Herr Professor sich der
Frau und der Kinder angenommen? Fragen Sie ihn doch einmal, gnädige
Frau. Jenes Schriftstück befindet sich sicherlich noch in seinem
Besitz und wenn wir reden würden, wäre es um den Herrn Professor
geschehen.« [bookmark: page65]

		Taumelnd hielt sich Eva an einem der Sessel fest. Was sie soeben
gehört hatte, vermochte sie nicht zu glauben. Aber wie konnte Wanda
es wagen, solche Dinge zu erzählen, wenn nicht wirklich etwas
Wahres daran war?

		Wanda sah die Erregung auf Evas Zügen und eine teuflische Freude
zog in ihr Herz. »Ich will alles der gnädigen Frau ausführlich
erzählen. Die gnädige Frau kann dann selbst beurteilen, was sie tun
will.«

		Im ersten Augenblicke wollte Eva dem Mädchen Schweigen gebieten,
aber dann stieg das Verlangen in ihr auf, alles zu erfahren. Und
Wanda erzählte mit größter Ausführlichkeit von jenem Tage an, da
Doktor Gervinus mit Fräulein von Eppendorf in den Hof gekommen sei
und mit Krenkow gesprochen habe. »Krenkow wußte ganz genau, daß es
zum Sterben ging und der Herr Professor wußte das auch. Er ist also
schuld an dem Tode Ihres armen, unglücklichen Vaters, der sich für
seine Familie opferte.«

		Aufstöhnend barg Eva das Haupt in den Händen. »Es ist ja nicht
wahr, kann nicht wahr sein,« murmelte sie.

		Mit raubtierartigem Blick betrachtete Wanda ihr Opfer. »Wenn die
gnädige Frau mir nicht glauben will, könnte man ja im Schreibtisch
des Herrn Professor einmal nachsehen. Das Schriftstück würde sich
wohl noch vorfinden.«

		Abwehrend streckte Eva die Hände aus. »Gehen Sie, lassen Sie
mich allein, aber hüten Sie Ihre Zunge! Sie werden mir über alles
Rechenschaft zu geben haben, was Sie heute zu mir sagten!«

		»Ich will alles beschwören,« beteuerte Wanda, dann verließ sie
das Zimmer.

		Eva warf sich auf den Divan und versuchte ihre Gedanken zu
sammeln. Was sie soeben gehört hatte, erschien ihr plötzlich
garnicht mehr so unglaublich. Hatte Lothar nicht [bookmark: page66] immer geäußert, daß nur
ein triftiger Beweggrund Gervinus zu allen den Wohltaten, die er
der Familie Krenkow erwiesen hatte, treiben müsse?

		Ihr erster Gedanke war der, den Gatten zu fragen. Aber dann
sagte sie sich, daß er ihr wahrscheinlich doch nicht alles genau
erzählen würde. Ob sie sich selbst überzeugte? Ob sie hinüber ging
und im Schreibtische nachsuchte? Sie besaß einen zweiten Schlüssel,
den ihr Gervinus selbst ausgehändigt hatte, damit sie stets Zutritt
zu den Geldern oder sonstigen Schriftstücken hatte. Sie wußte,
Gervinus war heute zu einer Sitzung gegangen und kehre nicht so
rasch nach Hause zurück. Die Gelegenheit war also gegeben.

		Die Unruhe trieb sie, sie ging hinüber und öffnete den
Schreibtisch. Sie durchsuchte Fach für Fach, fand aber nichts. Jede
Schublade hatte sie bereits geöffnet, es blieb nur noch das kleine
Geheimfach, zu dem sie aber einen Schlüssel nicht besaß. Das
Verlangen, Klarheit zu bekommen, wurde immer größer in ihr. Sie
holte allerhand Schlüssel herbei, aber keiner paßte. Und immer
aufgeregter beschloß sie endlich, gewaltsam, mittels eines
Brecheisens, das Schloß zu öffnen. Dem heftigen Druck gab die Tür
nach.

		Wohlgeordnet lagen die Papiere darin. Die Zeugnisse, die
Urkunden, die Bankbücher und nun fand sie auch den gesuchten
Zettel.

		Sie las die wenigen Worte: »Hiermit bescheinige ich aus freien
Stücken und ohne Zwang, daß ich mich der Behandlung des Herrn
Doktor Gervinus unterziehe, obwohl ich weiß, daß mein Leben damit
in Gefahr kommt. Herr Doktor Gervinus hat mich vorher mit allen
Einzelheiten genau vertraut gemacht. Es trifft ihn keine Schuld,
falls mir ein Unglück zustößt. Fritz Krenkow.« Dann folgte noch das
Datum und schließlich mit Bleistift von Gervinus Hand geschrieben:
[bookmark: page67] Versuch
mißglückt, Krenkow nach der zweiten Einspritzung an
Vergiftungserscheinungen gestorben.

		Mit einem dumpfen Aufstöhnen sank Eva vor dem Schreibtisch
nieder. Es war also doch wahr, was Wanda gesagt hatte. Ihr Gatte
war zum Mörder geworden. Ein namenloses Entsetzen erfaßte sie. Ihr
graute plötzlich vor allem, was sie sah. In einer Stunde würde
Norbert heimkehren. Sie sollte noch weiter mit ihm zusammen wohnen,
sollte ihm ins Auge sehen. Das ging über ihre Kräfte. Sie barg das
Schriftstück in ihrem Gewande und beschloß, es an Lothar zu senden,
damit man gemeinsam beraten könne, was jetzt zu tun sei. Sie
verwahrte die übrigen Papiere so gut es ging, drückte das
Geheimfach wieder an und schaffte auch sonst mit zuckenden Händen
wieder Ordnung. Dann griff sie zur Feder, um dem Gatten zu
schreiben, daß sie um sein Geheimnis wisse. Aber sie fand nicht die
richtigen Worte. Irgend etwas in ihrem Innern sprach den Gatten von
jeder Schuld frei. Heiße Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie
daran dachte, wie gut Gervinus immer zu ihr gewesen sei. War denn
seine Schuld nicht längst gesühnt? Der eigene Vater sprach sogar
den Gatten von aller Schuld frei. Durfte sie dann noch zum Richter
werden?

		Aber dennoch, Gervinus war am Tode des Vaters schuld, er hatte
gewußt, daß er ein Menschenleben aufs Spiel setzte. Da schrieb sie
aufschluchzend die wenigen Worte nieder: »Ich verlasse Dich, weil
ich weiß, daß Du schuld am Tode des Vaters bist.« Dann floh sie in
ihr Zimmer, packte schnell einige wenige Sachen in die Reisetasche
und schlich in später Nachtstunde die Treppe hinab.

		Als ihr der kühle Wind ins Gesicht wehte, kam ihr erst zum
Bewußtsein, daß sie garnicht wußte, wohin sie sich wenden sollte.
Der einzige, der ihr blieb, war Lothar. Da der [bookmark: page68] Weg zu ihm weit war, rief sie
eine Nachtdroschke an und sagte dem Kutscher die Adresse des
Bruders.

		Vergeblich läutete sie nach einiger Zeit an seiner Wohnung.
Lothar war nicht daheim. Der Pförtner, der endlich kam, konnte ihr
auch keine Auskunft geben, wann Herr Doktor Krenkow zurückkommen
würde, und da Eva nicht in des Bruders Wohnung konnte, beschloß
sie, für heute Unterkunft in einem Hotel zu suchen, um gleich
morgen mit ihm alles weitere zu besprechen.

		Jetzt erst, da sie allein auf der dunklen Straße stand, überkam
sie das Gefühl grenzenloser Vereinsamung. Sie, die stets gehegt und
gepflegt wurde, hatte keine Freunde, keine an die sie sich jetzt
halten konnte. Nur der Bruder blieb ihr und der war heute nicht zu
erreichen.

		Sie wankte die Straße hinunter, um ein Hotel zu suchen. Sie
fühlte sich wie zerschlagen.

		In ihren tiefen Gedanken hörte sie kaum das herankommende Auto,
und erst als der Chauffeur ihr ein warnendes Wort zurief, erwachte
sie aus ihrer Stumpfheit. Sie befand sich in einer stillen,
eleganten Straße, in der kein Hotel stand. Sie mußte also wieder
umkehren und den eben gekommenen Weg zurücklegen.

		Da bemerkte sie, daß ihr ein Herr folgte und erkannte in ihm
Hasso von Eppendorf. All ihre Fassung brach zusammen, die Tränen
rannen über ihr Gesicht. Erschrocken fragte Herr von Eppendorf was
ihr fehle, aber aus ihren verwirrten Reden entnahm er nur, daß sie
dem Gatten davongegangen sei. Er sah, daß er ihr helfen müsse und
beschloß, gemeinsam mit ihr zu Billerbecks zu fahren, damit
Gertraude sich der Unglücklichen annähme. Willenlos ließ Eva alles
mit sich geschehen. Gertraude war noch nicht zur Ruhe gegangen und
empfing die späten Ankömmlinge freundlich. [bookmark: page69] Aus Evas Aeußerungen, die unter
Schluchzen hervorgebracht wurden, erfuhr sie bald alles Nähere und
nun galt es, die Aufgeregte zu beruhigen.

		»Jetzt kommen Sie erst mit mir und schlafen sich gründlich aus,
liebste Eva. Es ist alles nicht so schlimm, wie man es Ihnen
erzählt hat. Auch ich weiß um die Angelegenheit und werde Ihnen
morgen nähere Aufklärung geben.«

		Da richtete Eva angstvoll ihre Augen auf Gertraude. »Sie wußten
darum? Warum duldeten Sie dann, daß er mich zum Weibe nahm?«

		Gertraude zog die Zitternde an sich. »Er ist nicht so schuldig,
wie Sie glauben. Ich weiß, wie furchtbar er damals unter den
unglücklichen Verhältnissen litt. Er hat ja längst wieder
gutgemacht, was er damals verschuldete.«

		Eva schüttelte den Kopf. »Niemals kann er das wieder
gutmachen.«

		»Seien Sie nicht so unversöhnlich,« wehrte Gertraude.

		»Es war mein Vater, den er tötete.«

		»Ihr Vater war ein Sterbender, als Doktor Gervinus in sein Leben
trat.«

		Eva schluchzte auf. »Trotzdem hatte er kein Recht, ihm das Leben
zu verkürzen. Ihnen Gertraude aber mache ich jetzt den Vorwurf: wie
konnten Sie mich diesem Manne lassen?«

		Der Blick Gertraudens irrte zur Seite. »Haben Sie in all den
Jahren an seiner Seite das Glück nicht kennen gelernt?«

		Eva senkte den Kopf und ein brennendes Rot stieg ihr in die
Schläfen. »Er ist schuld am Tode des Vaters. Das werde ich niemals
vergessen und darum kann ich niemals zu ihm zurückkehren.«

		Vergeblich versuchte Gertraude versöhnende Worte zu [bookmark: page70] finden. Aber als
alles das nicht fruchtete, geleitete sie Eva ins Fremdenzimmer.

		»Erst ruhen Sie, morgen werden wir weiter darüber reden. Lassen
Sie sich zu keiner Tat hinreißen, die Sie später bereuen
könnten.«

		Gertraude wartete am Lager Evas, bis die Erschöpfte
eingeschlummert war. Dann schritt sie hinüber in ihr Zimmer und
schrieb noch in derselben Nacht an Professor Gervinus einige
Zeilen, daß Eva bei ihr gut aufgehoben sei. Er möge aber für's
erste keinen Versuch machen, seine verstörte Frau zurückzurufen.
»Was in meinen Kräften steht, daß alles wieder zum guten Ende
kommt, will ich tun.«

		Sie selbst trug den Brief zum Kasten, da die Bedienten längst
schliefen. Dann saß sie noch lange im Erker und schaute hinab in
die Nacht. Ihr Gatte war noch nicht daheim, er zechte wohl wieder
mit seinen Freunden. Dort drüben aber schlief Eva und glaubte, die
unglücklichste aller Frauen zu sein. Gertraude lächelte bitter.

		»Armes Kind, ich wünsche Dir nicht, daß dir mein Los zuteil
geworden wäre.«

		 

	
		
		10. Kapitel

		Behutsam hatte Gervinus nachts die Tür geöffnet, um niemanden zu
stören. Die Sitzung hatte sich länger hingezogen, als er geglaubt
und so war Mitternacht längst vorüber, als er endlich heim kam. Er
betrat sein Arbeitszimmer, drehte das elektrische Licht an und
erblickte sofort Evas Zettel. Rasch eilte er ins Schlafzimmer
hinüber, sah das unberührte Lager seiner Frau und ein unendlicher
Schmerz überkam ihn. Was war während seiner Abwesenheit hier
vorgegangen? Von wem hatte sie die Vergangenheit erfahren? Er
betrat [bookmark: page71]
abermals sein Arbeitszimmer und las immer wieder den Zettel. Er
empfand den Verlust schmerzlich, denn er liebte Eva mit starker,
inniger Liebe. Wohin mochte sich die Aermste gewandt haben? Ob ihm
jemand im Hause Auskunft geben konnte? Für heute war das unmöglich,
denn die Bedienten schliefen und er mochte sie nicht wecken.

		Er legte sich nicht zur Ruhe nieder. Schlaf würde er doch nicht
gefunden haben, dazu war sein Inneres zu aufgewühlt. Als dann der
Morgen kam, rief er Wanda in sein Zimmer, die sofort, als er nach
Eva fragte, zu weinen begann.

		Sie wisse nur, daß die gnädige Frau gestern abend sehr erregt
gewesen sei und spät die Wohnung verlassen habe.

		Gervinus schickte das Mädchen wieder hinaus, da sie ihm keine
genaue Auskunft geben konnte. Da fiel ihm ein, daß er die
Bescheinigung Krenkows ja noch immer in seinem Geheimfache
verwahrte. Dadurch wollte er Eva überzeugen, daß er nicht ganz so
schuldig sei, wie sie wohl glaube. Aber er erschrak heftig, als er
bemerkte, daß das Geheimfach erbrochen und jener Zettel entwendet
war.

		Die erste Post brachte ihm den Brief von Gertraude. Anfänglich
atmete er erleichtert auf, denn er wußte Eva in gutem Schutz, dann
aber kamen ihm die Zweifel. Ob Gertraude seiner armen Frau nicht
doch auf deren Fragen die Vergangenheit enthüllte? Er wollte zu
Billerbecks, dann aber beschloß er abzuwarten, wie es ihm die
Freundin geraten hatte. Als aber die Mittagsstunde herankam, war es
ihm unmöglich, noch länger ohne Kunde zu bleiben. Er eilte zu
Billerbecks und ließ sich bei Gertraude melden.

		Sie empfing ihn sofort, konnte ihm aber auch nur die Auskunft
geben, daß Eva ganz verstört des nachts zu ihr gekommen sei, woher
sie die Vergangenheit erfahren habe, [bookmark: page72] wisse Gertraude nicht. Da ging er
entmutigt wieder heim und versank brütend an seinem Schreibtische.
Er hörte Wandas Worte kaum, die ihn freundlich und eindringlich
aufforderte, doch wenigstens einige Bissen zu genießen. Er bemerkte
auch nicht, daß sie sich heute besonders sorgfältig gekleidet hatte
und jetzt trotzig den Kopf zurückwarf, als er so wenig Notiz von
ihr nahm.

		Eine Stunde später begehrte Doktor Krenkow den Herrn Professor
zu sprechen. Da fiel alle Mattigkeit von Gervinus ab und wie ein
Freudenschein überlief es sein Gesicht, als er den Befehl gab,
Doktor Krenkow eintreten zu lassen. Jetzt würde Klarheit geschaffen
werden: vielleicht gelang es Lothar, Eva zu bestimmen, zu ihrem
Gatten zurückzukehren, jetzt würde der Arzt zum Kollegen
sprechen.

		Gervinus sah sogleich, daß der Eintretende über alles gut
unterrichtet war. Sein blasses Gesicht war gelblich angelaufen und
starr blickten seine Augen.

		»Ich bin gekommen, um Rechenschaft von Ihnen zu fordern. Sie
werden wissen, was mich heute zu Ihnen führt.«

		»Eva war bei dir?«

		»Ja, und aus ihrem Munde, der keine Unwahrheit spricht, habe ich
endlich alles erfahren.« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche.
»Kennen Sie das?«

		Es war jenes Schreiben, das Gervinus seinerzeit von Krenkow
erhalten hatte und das ihm entwendet worden war.

		»Ja, ich kenne das Blatt. Ich verlange Aufklärung, wer es in
deine Hände legte.«

		»Aufklärung habe ich zu verlangen, Herr Professor! Ist es wahr,
daß Sie meinen Vater bestimmten, sich Ihrer Behandlung
anzuvertrauen? Ist es wahr, daß Sie ihn durch Geldsummen
verlockten, sein Leben aufs Spiel zu setzen? Daß Sie ihn opferten,
um Ihre Versuche auszuführen?« [bookmark: page73]

		Keine Miene im Antlitz des Angeredeten zuckte. «So redet der
Sohn des Vaters, dem ich, wie du sagst, das Leben verkürzte. Der
Kollege dürfte zum Kollegen nicht so sprechen. Du, der du bereits
so tief in die medizinische Wissenschaft eingedrungen bist,
solltest doch wissen, daß es damals für deinen Vater keine Rettung
mehr gab. Ich habe ihn seinerzeit nicht gezwungen!«

		Flammend fuhr Lothar auf. »Wer gab Ihnen aber das Recht, Ihre
unabgeschlossenen Versuche um Geldeswert an einem Manne
auszuführen? Sie wußten sehr wohl, daß die Not der Angehörigen
meinem Vater ins Herz schnitt. Sie köderten ihn und spielten ein
grausames Versteckspiel.«

		»Ueberlege dein Wort, Lothar. Du hast durchaus nicht das Recht,
dich hier zum Richter aufzuwerfen. Waren denn deine Forschungen
schon abgeschlossen, als du Prinz Ferdinand unter das Messer
nahmst?«

		»Habe ich das Leben des Prinzen dadurch verkürzt?«

		»Warst du sicher, daß die Operation gelingen mußte?«

		»Ja,« gab Lothar zurück. »Ich würde niemals gewissenlos ein
Menschenleben zur Forschung benutzen.«

		»Du sprichst wie ein unreifer Knabe, Lothar. Du als
Arzt –«

		»Ich spreche, wie es mir die Sohnespflicht vorschreibt. Sie sind
zum Mörder an meinem Vater geworden und ich verlange jetzt
Rechenschaft. Ich könnte hingehen, könnte Sie öffentlich
bloßstellen, der Jüngere den Aelteren, aber man würde versuchen
beizulegen, was der Arzt dem Arzte vorzuwerfen hat. Mich aber wird
keine Macht der Erde hindern, Rechenschaft von Ihnen zu verlangen,
denn grenzenlos ist mein Haß, grenzenlos meine Verachtung! Was Sie
mir angetan haben, das sühnt nur Blut. Mit der Waffe in der Hand
werden mir uns gegenüberstehen.« [bookmark: page74]

		Da vertrat ihm Gervinus den Weg. »Meinst du mich zu zwingen,
Lothar? Ich, als dein Schwager, verweigere dir dieses Duell!«

		»Sie verweigern es?«

		»Ja, denn Wahnsinn ist es, was du jetzt sprichst. Geh heim, und
wenn du ohne Erbitterung bedenkst, was du soeben hier gesprochen,
so muß dir die Röte der Scham in die Wangen steigen.«

		»Du Mörder, willst dich aufwerfen zum Richter über mein Tun? –
Ich werde Sie zu zwingen wissen, sich mit mir zu schlagen!«

		Gervinus blickte dem Erregten fest ins Auge. »Du willst mich
zwingen?« Er lächelte überlegen.

		Da hob Lothar die Hand. »So werde ich Sie züchtigen wie es Ihnen
zukommt.«

		Zu seiner ganzen imponierenden Größe richtete sich jetzt der
Professor auf und trat dicht vor den jungen Schwager hin: »Nun,
Lothar, du willst mich schlagen?« Aber dann plötzlich sprang seine
Stimme auf wie sprühendes Feuer: »Wag' es, Knabe! Wag' es die Hand
zu erheben gegen den Mann, der dir und euch allen nur Gutes tat!
Wag' es und du wirst meine ganze Kraft fühlen!«

		Da wich Lothar erblassend zurück, die gehobene Hand sank ihm
schlaff herab. Er schaute in dieses eherne Antlitz, dessen
überwältigende Ruhe und Hoheit ihm eine Scheu einflößte, die er
bisher nicht gekannt hatte. Die trotzig aufgeschlagenen Augen
senkte er zu Boden, dann stieß er die Worte hervor:

		»So wird der Ehrenrat entscheiden, was hier zu tun ist!«

		Dann ging er davon. –

		In tiefe Gedanken versunken überhörte Gervinus das leise,
schüchterne Klopfen. Erst beim dritten Male vernahm [bookmark: page75] er es und auf seinen Ruf
trat Wanda über die Schwelle. Sie schlich langsam näher, sank dann
plötzlich vor dem Professor nieder und brach in heftiges Weinen
aus.

		»Was soll das, Wanda? Stehen Sie auf. Was wollen Sie?«

		Sie aber blieb am Boden liegen und stotterte unter heftigem
Schluchzen, daß sie alles wisse. Der Vater sei hier gewesen, er
hätte Herrn Doktor Krenkow und Frau Professor alles aus der
Vergangenheit erzählt. »Aus Haß hat er es getan. Er wollte Rache
nehmen für seine Entlassung und dabei weiß ich doch, daß Sie, Herr
Professor, ihm nur immer Gutes erwiesen haben. Ich weiß auch, daß
der Vater immer tiefer sinkt. Ich kann ihn nicht mehr halten.«

		Ein warmes Mitgefühl stieg in Gervinus Innerem empor. Das
bitterlich weinende Mädchen tat ihm leid. Sie litt unter der
Verkommenheit des Vaters und unter seiner jetzt so niedrigen
Handlungsweise.

		»Stehen Sie auf, Wanda. Es wird schon noch alles zum guten Ende
kommen.«

		»Niemals wird es wieder gut werden,« jammerte sie. »Mit Fingern
wird man auf die Tochter des verkommenen Mannes zeigen. Schon jetzt
hat mich mein Bräutigam deswegen verlassen. Aber nicht allein mein
Leid treibt mich her, Sie leiden, Herr Professor, und das tut mir
weh. Ich möchte Ihnen helfen.«

		Er strich ihr leicht über das Haar. »Sie sind ein gutes Mädchen,
Wanda. Ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«

		»Lassen Sie mich wenigstens in Ihrem Dienste bleiben,« weinte
Wanda. »Ich habe Stunden, in denen mir die Angst fast die Sinne
raubt. Darf ich mich dann an Sie wenden, um ein beruhigendes Wort
von Ihnen zu hören?«

		»Kommen Sie, Wanda, so oft Sie wollen. Selbstverständlich [bookmark: page76] bleiben Sie in
meinem Hause, denn ich hoffe, daß die gnädige Frau in aller Kürze
zurückkehrt.«

		»Wenn der Herr Professor mir sagen würden, wo sich die gnädige
Frau aufhält, könnte ich vielleicht etwas nützen. Ich war einst die
Gespielin der gnädigen Frau, ich kannte auch deren Vater und wußte,
daß es damals für ihn keine Rettung mehr gab. Vielleicht könnte ich
der gnädigen Frau einige beruhigende Worte sagen.«

		Professor Gervinus streckte dem Mädchen die Hand hin. »Ich danke
Ihnen, Wanda. Aber lassen wir die Vergangenheit. Meine Frau ist bei
einer befreundeten Familie, bei Frau von Billerbeck. Sie wird dort
für einige Zeit bleiben und dann wieder hierher zurückkehren. Und
nun weinen Sie nicht länger. Hoffen Sie auf eine gute Zukunft.«

		Da ging Wanda. Um ihre Lippen spielte ein befriedigendes
Lächeln.

		In später Abendstunde, als sich Gervinus gerade zur Ruhe begeben
wollte, klopfte es wieder an seine Tür. Er öffnete und sah Wanda,
die nur einen losen Morgenrock übergeworfen hatte. Ihre Augen
schwammen in Tränen. »Verzeihen Sie, Herr Professor, aber ich halte
es vor Angst nicht länger aus. Wollen Sie mir einige Tropfen geben.
Ich finde sonst die ganze Nacht über keinen Schlaf.«

		Er sah, wie sie sich fröstelnd in ihr Gewand hüllte, sah ihre
bloßen Füße.

		»Sie werden sich erkälten, Wanda. Gehen Sie sogleich in Ihr
Zimmer. Ich komme hinüber. Legen Sie sich hin, ich bereite Ihnen
inzwischen ein Beruhigungsmittel.«

		Wenige Minuten später stand er an ihrem Bett, die furchtbare
Aufregung schien gewichen zu sein, nur manchmal zuckte sie leicht
zusammen. Gervinus wollte es erscheinen, als seien diese Zuckungen
keine Krankheitserscheinungen, doch [bookmark: page77] wies er diesen Gedanken rasch von sich.
Wanda schluchzte immer wieder:

		»Was wird aus meinem Vater werden!« Als sie sich aber noch immer
nicht beruhigen wollte, zog sich der Arzt einen Stuhl an ihr Bett.
»Jetzt schlafen Sie, Wanda, ich werde sehen, daß ich für Ihren
Vater noch etwas tun kann.«

		»Ich habe Ihnen ja noch nicht alles gesagt, Herr Professor. Der
Vater kommt ins Gefängnis, wenn ich ihm nicht bis morgen helfe. Er
hat dreihundert Mark, die man ihm anvertraute, unterschlagen und
muß das Geld bis morgen schaffen. Meine Ersparnisse betragen nur
wenig über hundert Mark und ich weiß nicht, woher ich den Rest
nehmen soll. So wird man den Vater ins Gefängnis werfen.«

		»Warum haben Sie nicht gleich Vertrauen zu mir gehabt, Wanda?
Jetzt sehe ich allerdings ein, daß wir für Ihren Vater etwas tun
müssen. Wegen des Geldes machen Sie sich keine Sorge und Ihre
eigenen Ersparnisse behalten Sie sich.« Er zog seine Brieftasche
hervor. »Hier gebe ich Ihnen dreihundert Mark, doch bitte ich Sie,
morgen mit Ihrem Vater zu seinem Schuldner zu gehen und dort das
Geld persönlich abzuliefern. Sie brauchen aber nicht zu sagen, daß
der Betrag von mir kommt.«

		Abermals brach Wanda in einen Tränenstrom aus. »Tausend Dank,
Herr Professor! Ich werde niemals vergessen, was Sie an mir taten.
Mein Leben lang will ich Ihnen dienen und versuchen, diese Summe
langsam abzuzahlen.«

		Er wehrte ihr mit leisem Lächeln. »Nehmen Sie es als Geschenk,
Wanda, es macht mir Freude, Tränen trocknen zu können.« Er neigte
sich nochmals ein wenig über ihr Bett, da umschlang ihn Wanda
plötzlich mit ihren Armen.

		»Wie ein Vater sind Sie zu mir,« klang es in rührenden [bookmark: page78] Tönen an sein
Ohr. Ganz scheu drückte sie ihre Lippen auf seine Wange. »Verzeihen
Sie mir, Herr Professor, aber ich habe so lange Elternliebe
entbehren müssen. Ich konnte jetzt nicht anders handeln. Es ist
eine grenzenlose Sehnsucht in mir nach einem Lebenszeichen, und
diese Sehnsucht überwältigte mich soeben.«

		Gervinus betrachtete die Sprecherin mit einem warmen Blick. »Sie
armes Kind, nun aber schlafen Sie.«

		»Sie zürnen mir nicht, Herr Professor?«

		»Warum sollte ich Ihnen zürnen, Wanda?«

		»Weil – ich – Sie – küßte.«

		Seine Stimme war voll weicher, väterlicher Güte. »Sie sehnten
sich nach Liebe, sehnten sich danach, Ihr überströmendes Gefühl zu
zeigen. Nein, Wanda, ich zürne Ihnen deswegen nicht.« Er nahm ihren
Kopf zwischen seine Hände und drückte flüchtig einen Kuß auf ihre
Stirn. »So, nun wissen Sie genau, daß Sie einen Berater an mir
haben.«

		Dann verließ er das Zimmer. Aber kaum hatte sich die Tür hinter
ihm geschlossen, da richtete sich Wanda in ihrem Bett auf und ein
glühender Triumph blitzte aus ihren Augen. Raubtierartig bohrten
sich ihre weißen Zähne in ihre Unterlippe und dann lachte sie
frohlockend in sich hinein.

		 

	
		
		11. Kapitel

		Vergeblich hatte Gertraude Eva zu überreden versucht, sie möge
noch längere Zeit bei ihr bleiben. Aber Eva hatte bereits ihre
wenigen Sachen zusammengepackt, um ganz zu dem Bruder
überzusiedeln. Sie wollte der Freundin nicht noch länger zur Last
fallen, außerdem fühlte sie sich im Billerbeck'schen Hause sehr
unbehaglich. Das Verhältnis der [bookmark: page79] beiden Ehegatten zueinander war ein so
peinliches, denn Billerbeck versuchte mit jeder Bemerkung seine
Frau zu kränken und in den Augen der Anwesenden herabzusetzen.
Gertraude ertrug alles mit heroischer Würde, ja, sie bemühte sich
sogar, den Bemerkungen einen möglichst harmlosen Anstrich zu geben
und entschuldigte den Gatten vor den Anwesenden ständig. Aber Eva
sah doch, wie furchtbar die Freundin darunter litt und so wollte
sie sich nicht länger halten lassen. Lothars Wohnung war ja auch
geräumig genug, um Eva für einige Zeit aufzunehmen. So
verabschiedete sie sich schon am kommenden Morgen mit größter
Herzlichkeit von Gertraude. Noch einmal legte ihr die Freundin
dringlich ans Herz, sich nicht zu Unvorsichtigkeiten hinreißen zu
lassen. Eva lächelte leise.

		»Habe nur keine Sorge, Gertraude. Es ist mir schon heute, als
sei mein Gatte nicht so schuldig, wie es den Anschein hat.«

		Stürmisch ergriff Gertraude Evas Hand. »Das ist ein Wort, das
mich froh macht, Eva. Dein Gatte ist viel zu edel, um etwas
Unrechtes zu tun.«

		Während Eva zu Lothar fuhr, überlegte sie nochmals alles.
Gertraude hatte recht. Es war am richtigsten, sie kehrte zu
Gervinus zurück, auch wenn der Bruder anderer Meinung war. Bei dem
Bruder angekommen, wurde ihr der Bescheid, daß der Arzt
augenblicklich Besuch habe, sie möge ein wenig warten. Aber als sie
dann ihren Namen nannte, als das Hausmädchen sie dem Arzte meldete,
bekam sie sofort die Aufforderung, ins Sprechzimmer zu kommen. Der
Bruder wandte sich soeben an ein junges Mädchen, das ihm
gegenübersaß:

		»Sie werden der gnädigen Frau wiederholen, was Sie soeben mir
berichtet haben. Sind Sie dazu bereit?« [bookmark: page80]

		»Ja.«

		Aufgeregt schritt Lothar in seinem Zimmer auf und ab. Was er
gerade vernommen hatte, erregte ihn ungeheuer. Wanda Scholz war in
aller Frühe zu ihm gekommen und hatte ihm erzählt, daß sie nicht
mehr länger im Hause Professor Gervinus bleiben könne. Auf seine
Fragen, aus welchem Grunde ihr Fortgehen so schnell nötig sei,
berichtete sie, sie habe ihr Ehrenwort gegeben zu schweigen. Da
wurde Lothar ungeduldig und fuhr sie mit harten Worten an. Wanda
aber sprang auf.

		»Was tun Sie für mich, wenn ich Professor Gervinus
verderbe?«

		Er betrachtete die Erregte erstaunt. Er sah den Haß in den Augen
des Mädchens und erfuhr jetzt, daß der Schwager ihren Vater
beschimpft und ihn auf die Straße geschleudert habe. »Haß ist in
mir, glühender Haß! Ich will ihn verderben und kann es!«

		Da hatte Doktor Krenkow sie aufgefordert, ihm alles zu erzählen
und nun berichtete Wanda, daß Gervinus sie heute Nacht in ihrem
Zimmer geküßt habe. »Hier,« sie schleuderte drei Hundertmarkscheine
auf den Tisch, »die hat er mir heute Nacht geschenkt!«

		Da trat Eva über die Schwelle und trat entsetzt zurück, als sie
Wanda erkannte. Lothar aber ging auf die Schwester zu. »Du kommst
zur rechten Zeit, Eva. Dein treuer, vielgeliebter Gatte hat die
kurze Zeit deiner Abwesenheit dazu benutzt. um mit deiner Dienerin
zarte Bande anzuknüpfen.«

		»Das ist nicht wahr,« kam es entrüstet von Evas Lippen. »Sind
Sie hierher gekommen, um mir das zu sagen?«

		Wanda schlug die Hände vor das Gesicht. »In meines Herzens Not
kam ich hierher und keine Stunde länger will ich in dem Hause
bleiben, in dem man mir nachstellt.« [bookmark: page81]

		Eva zitterte vor Erregung. »Noch einmal, das ist nicht wahr!«
bebte es von ihren Lippen.

		Wanda erhob die rechte Hand. »Ich schwöre beim Andenken meiner
guten Mutter, schwöre bei meiner ewigen Seligkeit, daß mich der
Herr Professor gestern abend in meinem Zimmer besuchte, daß er mich
küßte und mir schließlich dreihundert Mark schenkte.«

		Ein wimmernder Laut kam aus Evas Munde. »Das ist nicht wahr, ich
will es nicht glauben!«

		»Es ist wahr, Eva,« tönte jetzt des Bruders Stimme an ihr Ohr.
»Der Mann, der unseren Vater zu Grunde richtete, der streckt auch
die Hände nach seinen Dienstboten aus. Du weißt nun, was du von ihm
zu halten hast.«

		Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen flackerten. »Ich hörte den
Schwur,« begann sie tonlos, »aber trotzdem glaube ich das alles
nicht.«

		»Eva, hast du vergessen, daß Gervinus unserem Vater den Tod
gab?«

		»Er mordete ihn nicht. Ein unglücklicher Zufall, dem wir dankbar
sein müssen, ist es gewesen. Der Vater schlief sanft ein. Sonst
hätte er sich vielleicht noch Jahre lang quälen müssen.« Sie wandte
sich jetzt an Wanda. »Ist es bei Gott wahr, was du soeben sagtest?
War mein Gatte heute Nacht in deinem Zimmer?«

		»Ja, gnädige Frau, ich schwöre es bei meiner Seligkeit!«

		»Er küßte dich, er gab dir das Geld?«

		»Auch das ist wahr, gnädige Frau.«

		»Ich glaube Ihnen das alles ohne weiteres,« nahm jetzt Doktor
Krenkow das Wort. »Nach allem was vorgefallen, werden wir sogleich
die nötigen Schritte zur Scheidung einleiten, Eva. Sie, Wanda,
werden dann Ihre Aussagen vor Gericht zu beschwören haben.« [bookmark: page82]

		»Das will ich tun.«

		Lothar trat jetzt zu seiner Schwester. »Ich mache deine
Angelegenheit zu der meinen. Du tust mir furchtbar leid, ober ich
kann dir das Schwere nicht ersparen. Aber Rache wollen wir an dem
Manne nehmen. Ich werde nicht eher ruhen und rasten, als bis ich
ihn von seiner Höhe herabgestürzt habe. Das sei meine
Vergeltung.«

		»Vergiß nicht, daß er nur immer Gutes an uns tat, Lothar.«

		»Kennst du denn noch immer die Motive nicht, die ihn zu diesen
anscheinend guten Werken trieben? Nur um sein Gewissen zu
beruhigen, tat er das alles an uns!«

		»Sei nicht ungerecht, Lothar.«

		»Schweig still,« rief er empört. »Ich werde ihn entlarven, mein
Wort darauf.«

		Eva wandte sich schweigend von dem Bruder ab. Die Aufregungen
der letzten Stunden wirkten furchtbar in ihr nach. Mit Aufbietung
aller Kraft wandte sie sich nochmals an den Bruder: »Ich möchte ein
wenig ruhen, Lothar, später reden wir weiter darüber.«

		Wanda trat sogleich zu Eva. »Darf ich der gnädigen Frau
behilflich sein?«

		Heftig erschrocken wehrte Eva ab. Es erschien ihr unmöglich,
sich von Wanda berühren zu lassen, und so geleitete der Bruder die
Ermattete zur Tür. Dann wandte er sich nochmals an Wanda:

		»Warten Sie noch einen Augenblick, ich bin sogleich wieder
hier.«

		Als er dann wieder ins Zimmer zurückkehrte begann er aufs neue
mit Wanda zu verhandeln. »Es gilt jetzt gemeinsame Sache zu machen,
Fräulein Scholz. Sie oder Ihr Vater können Anzeige wegen
Mißhandlung erstatten. Auch den Fall [bookmark: page83] Krenkow können Sie dem Gericht
unterbreiten. Ich habe inzwischen noch eine andere Abrechnung mit
ihm vorzunehmen.«

		»Ich hatte bisher eine gute Stelle im Hause des Herrn Professors
inne,« begann jetzt Wanda zögernd. »Diese Stellung kann ich
natürlich nicht länger behalten, wenn es ruchbar wird, daß ich die
Angeberin bin. Da ich aber Geldmittel nicht besitze, so muß ich
erst wissen, ob mir genügende Garantien gegeben werden, daß ich
ohne Not weiterleben kann. Sie werden das nicht schön von mir
finden, aber was bleibt einem ehrlichen und anständigen Mädchen
schließlich anderes übrig.«

		»Ich werde natürlich dafür sorgen, daß Sie eine ähnlich gute
Stelle bekommen. Außerdem bin ich auch bereit, Sie pekuniär für
alle diese Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Was fordern Sie von
mir?«

		Wanda schlug sanft die Augen zu Doktor Krenkow auf. »Ich möchte
die Zeit des Herrn Doktor nicht für meine Privatsachen in Anspruch
nehmen. Eine geeignete Stellung werde ich mir gewiß wieder selbst
verschaffen können. Aber für's erste ist das unmöglich, da ich
meinen todkranken Vater pflegen muß. Arzt und Medizin kosten aber
viel Geld und so möchte ich den Herrn Doktor bitten, mir
zweitausend Mark zu geben, ich werde versuchen, diese Summe nach
Möglichkeit wieder abzuzahlen.«

		»Ich erkenne Ihre Forderung an. Auch ich halte es für gut, wenn
Sie für's erste noch keine Stellung annehmen, da man Ihre Zeit als
Hauptzeugen stark in Anspruch nehmen wird. Ich bin bereit, Ihnen
die gewünschte Summe zu geben. Das eine Tausend erhalten Sie als
Entschädigung, das andere zahlen Sie mir ratenweise wieder
zurück.«

		Ein leichter Unwillen malte sich auf Wandas Zügen, [bookmark: page84] aber sie
verbarg ihre Enttäuschung, und so wurde durch ein schriftliches
Abkommen diese Angelegenheit erledigt. Noch einmal versprach Wanda
die Scheußlichkeiten Professor Gervinus' möglichst rasch an die
Oeffentlichkeit zu bringen, dann begab sie sich heim.

		Sie wußte, Gervinus war heute abwesend, sie hatte daher Zeit,
ihre Vorbereitungen zu treffen. Lange suchte sie nach den
Schlüsseln, die Eva stets bei sich trug und fand sie auch. Nun war
es ihr ein leichtes, in des Professors Schreibtisch einzudringen
und alle Papiere einer Durchsicht zu unterziehen. Wertsachen und
Geld ließ sie unberührt liegen, sie nahm nur solche Aufzeichnungen,
die ihr von Nutzen zu sein schienen. Dann legte sie alles wieder,
so gut es ging, an Ort und Stelle und verließ das Haus, um den
Vater aufzusuchen. Er lag noch im Bett und sofort begann Wanda um
ihre Pläne zu entwickeln. Jetzt galt es, Scholz aufzustacheln,
damit er gegen Professor Gervinus vorginge. Er erklärte sich auch
sogleich bereit, aber als Wanda dann verlangte, der Vater möge
einen eingehenden Bericht an die Staatsanwaltschaft anfertigen,
begann er zu weinen.

		»Laß mich aus dem Spiel, Wandachen, ich bin ein armer alter
Mann. Tue du was du willst, aber mich laß in Ruhe leben.«

		»Schreibe,« herrschte sie ihn an. Aber als er sich noch immer
wehrte, schrieb sie selbst die Anzeige nieder. »So, nun setze nur
deinen Namen hier darunter.«

		Aber selbst das wollte der Vater nicht tun. Da stampfte Wanda
zornig mit dem Fuße auf. »Unterschreibe, oder ich stürze auch dich
ins Verderben.«

		Zitternd setzte Scholz seinen Namen unter das Schriftstück und
frohlockend verließ Wanda das Zimmer.

		Ihr nächster Gang war wieder zu Doktor Krenkow. Obwohl [bookmark: page85] er Sprechstunde
hatte, empfing er Wanda Scholz sofort. Mit einem innig bescheidenen
Augenaufschlage legte sie die entwendeten Papiere vor dem Arzt auf
den Tisch. »Vielleicht sehen Sie das alles gelegentlich einmal
durch. Es ist mir schwer genug geworden, den Schreibtisch des Herrn
Professors zu öffnen, aber ich tat es für Sie, um Material gegen
den Herrn Professor zu finden.«

		Lothar zuckte zusammen. »Sie entwendeten diese Papiere?«

		Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Ja, ich tat es für
Sie.«

		»Das hätten Sie nicht tun sollen, Fräulein Scholz. Es wäre mir
lieb, wenn Sie das wieder in Ordnung brächten und diese Papiere
wieder in den Schreibtisch des Herrn Professor zurücklegten.«

		»Das ist unmöglich, Herr Doktor, denn ich habe das Haus
Professor Gervinus bereits verlassen und die Anzeige
erstattet.«

		In größter Erregung schritt Doktor Krenkow im Zimmer auf und ab.
Er schämte sich plötzlich. Auf diese Weise wollte er sich
belastendes Material gegen den Schwager nicht verschaffen. Als sich
aber Wanda dann mit bittenden Augen an ihn wandte und den jungen
Arzt nochmals bat, die Papiere wenigstens zu sichten, erklärte er
sich bereit, vorläufig die Schriftstücke zu behalten. In Wandas
Augen leuchtete ein Triumph auf. Das Netz, das sie Lothar Krenkow
über den Kopf warf, zog sich immer fester zusammen. [bookmark: page86]

		 

	
		
		12. Kapitel

		Mitternacht war längst vorüber, aber in der Studierstube von
Professor Gervinus brannte noch immer das Licht. Der Arzt saß vor
seinem Schreibtisch und hatte den Kopf schwer in die Hand gestützt.
Was war doch alles in den letzten Tagen auf ihn eingedrungen. Eva
war noch nicht zurückgekehrt. Ein Brief an sie war uneröffnet
zurückgekommen, Lothar hatte darauf vermerkt: Annahme verweigert.
Das schmerzte ihn tief, er wußte, daß Eva gegen ihn eingenommen
war, denn sie hatte nicht allein jenes Schreiben des Vaters aus
seinem Schreibtische genommen, sie mußte auch sonst alle seine
Papiere durchwühlt haben.

		Auch Wanda Scholz war ganz plötzlich aus dem Dienste gegangen.
Dann kamen eine Reihe anonymer Briefe, die Gervinus das Zuchthaus
in Aussicht stellten, und wenn er auch wußte, daß er von dieser
Seite nichts zu befürchten hatte, kränkten ihn diese Schreiben
doch.

		Dazu kam noch, daß ihn jetzt seine Kollegen mehr und mehr
angriffen. Lothar schien mit seiner neuen Heilmethode immer mehr
Anhänger zu finden und die Art und Weise, wie man seine Forschungen
herabsetzte, verletzten ihn. Er hatte gestern von der Aerztekammer
ein Schreiben erhalten, mit dem Ersuchen, er möge über die
Angelegenheit Fritz Krenkow und auch über den Zusammenstoß mit
Doktor Krenkow einen eingehenden Bericht erstatten. Das Schreiben
war äußerst liebenswürdig gehalten, man merkte daraus deutlich, daß
sich die Aerztekammer auch noch nach Erhalt des gegnerischen
Berichtes ganz auf seine Seite stellte. Daran war wohl das
Verhalten Lothars schuld, der sich immer mehr [bookmark: page87] Feinde durch sein
hochfahrendes Wesen machte. Gervinus hatte seinen Bericht
wahrheitsgetreu und ohne jede Beschönigung abgegeben.

		Seine Sehnsucht nach Eva wuchs von Stunde zu Stunde und er
suchte Gertraude von Billerbeck auf, damit sie ihm eine Aussprache
mit Eva ermöglichte. Sie erklärte sich sofort dazu bereit und holte
die Ahnungslose in ihr Haus, die erschrocken zurückprallte, als sie
sich so ganz unerwartet dem Gatten gegenüber sah. Fassungslos blieb
sie an der Tür stehen, durch die Gertraude rasch entschlüpfte.

		»Du hast mich hier nicht vermutet, Eva. Aber ich ersehne eine
Aussprache, die Klarheit bringen muß.«

		Sie wollte fliehen, dann aber brach sich all ihr Jammer in dem
einen Ausruf Bahn: »Ist es wahr, daß du Wanda Scholz liebst?«

		In mildem Vorwurf schaute er auf sein Weib nieder. »Was sind das
für Gedanken, Eva. Wer sprach dir solchen Wahnsinn?«

		Sie schluchzte laut auf. »Du hast sie geküßt, du hast sie
bezahlt, als ich fort war von dir, dann – bist
du – –«

		Ein Schaudern lief durch ihre Gestalt. Sie schwieg.

		Eine starke Erregung spiegelte sich auf Norberts Zügen wieder.
»Wer sagte dir das?«

		»Wanda schwor es mir selbst.«

		»Was schwur sie dir,« brauste er auf.

		»Daß du in ihre Kammer gekommen seist, daß du sie geküßt habest
und ihr schließlich drei Hundertmarkscheine schenktest. Ist das
wahr, Norbert?«

		Ein starkes Mitleid brach aus seinem Blick. »Arme, arme Eva, was
mußt du gelitten haben!«

		»Ist es wahr,« wiederholte sie zitternd.

		Er lächelte auf sie hernieder. »Was sie dir sagte ist wahr. –
[bookmark: page88] Nein,
erschrick nicht, erst höre mir zu. Hier hast du meine Hand, daß
keine Unwahrheit über meine Lippen kommt. Willst du mir
glauben?«

		Sie hörte ihn kaum, sie war bei seinen ersten Worten
zusammengebrochen. Da nahm er ihren Kopf, legte ihn an seine Brust
und sprach zu ihr weich und zärtlich.

		Anfänglich vermochte sie kaum seinen Worten zu folgen, dann aber
lauschte sie in immer steigender Aufregung, und als er endlich
geendet hatte, schlug sie die Hände vor das Gesicht und weinte.

		»Du siehst nun, Eva, jene falsche Person hat wahr gesprochen,
und ich kann verstehen, daß der Schein gegen mich war. Ich zürne
dir darum nicht. Nur eines will ich von dir wissen. Wer gab dir das
Recht, das Geheimfach meines Schreibtisches zu erbrechen. Was
veranlaßte dich, meine Papiere zu durchsuchen und mir wertvolle
Aufzeichnungen zu entwenden?«

		Sie sank vor ihm nieder, er aber hob sie auf. »Nicht so, Eva,
ich verlange jetzt eine ehrliche Antwort von dir, ich will genau
wissen, was dich zu dieser Handlungsweise trieb.«

		Es dauerte sehr lange, bis Eva sich einigermaßen beruhigt hatte,
bis er von ihr alles erfuhr. Aber als sie dann beteuerte, daß sie
kein anderes Schriftstück entwendet habe, da furchte sich Norberts
Stirn.

		»Ich ahne jetzt, wer hier seine Hand im Spiele hat. Aber
rücksichtslos will ich vorgehen gegen alle die, die mit solchen
schändlichen Waffen gegen mich kämpfen. Jetzt Eva sollst du aber
auch alles wissen. Du weißt, dein Bruder feindet mich an, er hat
die Aerztekammer zur Entscheidung angerufen. Die Zukunft wird
lehren, was daraus entsteht. Ich aber will dich nicht halten, wenn
dich dein Herz mehr zu deinem Bruder zieht. Ich will dich auch
nicht drängen, mir [bookmark: page89] sogleich jetzt deinen Entschluß mitzuteilen.
Kehrst du mir wieder, so werden meine Arme jederzeit für dich
geöffnet sein, um dich in alter Liebe an mein Herz zu nehmen. Jetzt
gehe ich, überlege dir alles genau. Uebereile nichts. Ich werde
dich lieb behalten, auch wenn du zu mir nicht zurückkehren
solltest.«

		Er war gegangen und als Gertraude Billerbeck viel später ins
Zimmer trat, fand sie Eva, die bitterlich weinend den Kopf in den
Armen vergraben hatte. Mit lieben Worten sprach sie auf die
Unglückliche ein. Da umklammerte Eva die Trösterin.

		»Was soll ich tun? Mein Herz ist völlig zerrissen, ich liebe
meinen Bruder, aber ich liebe auch meinen Gatten. Niemals, niemals
wird Frieden zwischen beiden werden. Was soll ich tun?«

		»Was Ihnen Ihr Herz sagt, Eva.«

		»Das ist das Schreckliche! Ich will den Bruder nicht verlieren,
aber das würde geschehen, wenn ich zu meinem Manne
zurückkehrte.«

		Gertraude senkte betrübt den Kopf. »Gervinus liebt Sie tief,
Eva, er wird es schwer überwinden.«

		Ein wehes Schluchzen brach aus Evas Brust. »Ich will mit meinem
Bruder reden. Er muß einsehen, daß Norbert gut und edel ist.«

		Als sie dann ein wenig ruhiger geworden war, kehrte sie zu dem
Bruder zurück. Erst ganz schüchtern, dann aber immer fester und
bestimmter berichtete sie das Vorgefallene und trat energisch für
den Gatten ein.

		Lothar schaute die Schwester erstaunt an. »Du glaubst ihm alles
was er dir sagte?«

		»Ja, Lothar, ich glaube ihm alles, denn Norbert kann nicht
lügen! Ich will jener gemeinen Person, die ihn so [bookmark: page90] schwer verleumdete, Auge
in Auge gegenübergestellt werden, ich will sehen, ob sie es wagen
wird, ihre Lügen noch weiter aufrecht zu halten.«

		»Ich glaube Fräulein Scholz mehr als jenem Schurken.«

		»Schweige, Lothar! Du hast kein Recht, meinen Gatten zu
beschimpfen!«

		»Den Mörder unseres Vaters!«

		»Mörder sagst du und mußt als Arzt doch wissen, daß er kein
Mörder gewesen ist.«

		Lothar zuckte die Achseln. »Das wird alles später entschieden
werden. Jedenfalls wird er sich zu verantworten haben. Die Anzeige
ist bereits erstattet.«

		»Und wer tat das? Wanda?«

		Eva lachte bitter auf. »Das sieht ihr ähnlich. Aber dich bedaure
ich, daß du mit solch einer schlechten Person gemeinsame Sache
machst.«

		Achselzuckend wandte sich Lothar zur Schwester. »Er hat dich
wieder mit schönen Worten umstrickt. Warte nur ab, es kann nicht
mehr lange dauern, so wirst du ihn ganz erkennen.«

		Die Papiere, die Wanda aus dem Schreibtische Professors Gervinus
entwendet hatte, ergaben durchaus nichts Belastendes. Lothar
bedauerte das beinahe. Er hätte gar so gern in Abgründe der Seele
geschaut und fand hier nichts. Wenn ihm damit keine Waffe in die
Hand gegeben war, warum hatte dann Wanda zu einem so unschönen
Mittel gegriffen? Warum hatte sie diesen Diebstahl ausgeführt? Er
grollte heimlich mit ihr. Schon zweimal hatte er versucht, ihr die
Papiere zurückzugeben, sie aber hatte immer neue Ausflüchte
gefunden, sie nicht wieder an sich zu nehmen.

		Zwischen ihr und Eva war es zu einem heftigen Auftritt gekommen.
Wanda hatte mit größter Ruhe ihre Aussage [bookmark: page91] wiederholt und zahlreiche
Aeußerungen fallen lassen, die Professor Gervinus mehr und mehr
herabsetzten. Eva hatte ihr diese Andeutungen energisch verboten,
wollte ihr schließlich die Tür weisen, doch da war der Bruder
dazwischen getreten und hatte sich voll zu Wanda bekannt. Eine
Stunde später forderte Eva, daß man Wanda den Zutritt zur Wohnung
des Bruders wehre, so lange sie noch anwesend sei, und als der
Bruder auf diesen Wunsch der Schwester nicht einging, erklärte sie
kurz entschlossen, das Haus noch heute zu verlassen und zu
Gertraude Billerbeck zu gehen.

		Lothar hatte sie nicht gehindert. In heftiger Mißstimmung waren
die Geschwister geschieden. Eva wurde von Gertraude mit alter
Freundlichkeit aufgenommen. Sie ahnte nicht, daß die Freundin
bereits in aller Emsigkeit daran arbeitete, die beiden Ehegatten
wieder einander zuzuführen.

		Sprach man von Gervinus, so schilderte Gertraude immer nur
dessen Einsamkeit und Freudlosigkeit, sprach ständig von seiner
großen Güte und Wahrhaftigkeit, und so erwachte allmählich in Eva
das Verlangen, zu dem Gatten zurückzukehren. Warum hatte sie das
nicht schon lange getan? Der Bruder grollte ihr, der Gatte dagegen
wartete in schmerzlicher Sehnsucht. Aber wenn sie zu dem Gatten
zurückging, wurde die Kluft zwischen ihr und dem Bruder noch größer
und dabei wollte sie doch so gerne mit ihm in Frieden leben.

		So vergingen die Tage, ohne daß Eva zu einem endgültigen
Entschluß kam. Dabei wurde sie immer elender. Sie bangte sich, ohne
daß sie es recht wußte, um Norbert.

		An einem Morgen erhielt sie einen Brief von Wandas Hand. »Wir
werden uns freuen,« schrieb jene, »wenn Sie sich wieder einmal
sehen lassen. Wir wollen allen Streit begraben sein lassen, denn
ich habe mich mit Ihrem Bruder verlobt.« [bookmark: page92]

		Eva war sprachlos. Ihr hochfahrender Bruder hatte sich mit Wanda
Scholz verlobt, deren Vater ein Trinker war. Zornig ballte sie den
Brief zusammen, dann aber lächelte sie doch. Das war gewiß wieder
eine neue Lüge, denn ihr Bruder begehrte eine ehemalige Dienerin
sicherlich nicht zu seiner Frau.

		Das Schreiben ließ ihr aber keine Ruhe. Obwohl sie von Lothar in
Zorn geschieden war, wollte sie ihn doch aufsuchen, um ihn vor
Wanda zu warnen. Er empfing sie gelassen und kühl. Aber Eva wollte
absichtlich das verletzende Wesen nicht bemerken. Nach einigen
freundlichen Begrüßungsworten ging sie direkt auf ihr Ziel los.

		»Ist es wahr, Lothar, du hast dich mit Wanda Scholz
verlobt?«

		Hochfahrend sah er auf die Schwester. »Ja, hast du etwas
dagegen?«

		Eva war so betroffen, daß sie kein Wort vorbringen konnte. Dann
stürzten ihr die Tränen aus den Augen. »Lothar, Lothar, was hast du
getan!«

		»Meinst du, daß Wanda schlechter ist, als dein Gatte, oder
meinst du, es wäre keine standesgemäße Partie für mich? Schon als
Kinder haben wir auf dem gleichen Hofe zusammen gespielt. Also, was
willst du weiter?«

		Da war Eva wieder davongegangen und kein freundliches Wort des
Bruders hatte sie zurückgerufen. Nur als die Tür leise hinter ihr
ins Schloß fiel, da legte er die Hand über die Augen, die plötzlich
den Ausdruck der kühlen Ruhe verloren hatten. Ein Zug bitteren
Wehes glitt über sein Gesicht, fast alt erschien sein Antlitz und
ein dumpfes Aufstöhnen brach aus seiner Brust.

		Niemals durfte Eva erfahren, daß er nur aus Furcht vor einem
Skandal den Forderungen Wandas nachgegeben hatte, [bookmark: page93] die ihm drohte, sie werde
auch ihn ins Verderben reißen, wenn er sie nicht zu seiner Gattin
nähme. Schon mehrfach war ihm der Gedanke gekommen, seinem Leben
ein Ende zu machen. Doch dann biß er die Zähne zusammen und
murmelte: »Auch das werde ich ertragen, mein ganzes Leben soll nur
eine Rache an Gervinus sein und Wanda muß mir dazu helfen. Ich
brauche sie dazu.«

		 

	
		
		13. Kapitel

		Die Anhänger Krenkows befanden sich in einer schwierigen Lage.
Sie, die damals, als die Operation des Prinzen glänzend geglückt
war, auf Krenkow schworen, mußten allmählich einsehen, daß wohl
doch nur ein eigentümlicher Glückszufall gewaltet zu haben schien.
Alle die kommenden Versuche, die Krenkow an seinen Patienten
vornahm, hatten bisher nicht den geringsten Erfolg gezeitigt, im
Gegenteil, man begann bereits heftige Anschuldigungen gegen Doktor
Krenkow zu erheben, der seine ganze Behandlung auf Grund einer
falschen Diagnose aufbaute. Seine Kollegen rieten ihm zur Vorsicht,
aber mit spöttischem Lächeln tat Krenkow sie ab. Er ging weiter auf
der Bahn, die ihm die einzig richtige schien, und nahm mit Freuden
die Gelegenheit wahr, in einem großen öffentlichen Vortrage seine
Methode klarzulegen. Von weither hatten sich Aerzte dazu
eingefunden, auch Professor Gervinus war unter den Zuhörern.
Anfänglich lauschte man interessiert den Ausführungen des jungen
Kollegen, dann kam das Kopfschütteln und schließlich setzte eine so
lebhafte Diskussion ein, die sich bis zum Hitzegrade steigerte. Man
warf Doktor Krenkow Leichtsinn vor und griff ihn geradezu an.
[bookmark: page94]

		Natürlich wurde er in der Oeffentlichkeit noch geschont. Die
Angriffe blieben vorerst in der medizinischen Welt, aber trotzdem
sickerte langsam etwas durch, und da in der Klinik Todesfall auf
Todesfall eintrat, beschäftigte man sich öffentlich mit seiner
Methode. Noch immer fand er Freunde, die ihn ernstlich warnten,
aber in Krenkow war eine geradezu fanatische Gier erwacht, der Welt
zu zeigen, daß er im Recht sei. Er arbeitete Tag und Nacht an einem
Werk, das, als es in kürzester Zeit herauskam, einen Sturm
hervorrief. Da bemächtigte sich auch die Aerztekammer der
Angelegenheit und warnte Doktor Krenkow auf das dringlichste.

		Das verbitterte den jungen Arzt. Eine ganze Weile verweigerte er
überhaupt jede Behandlung. Rasend war er, wenn Angriffe in den
Zeitschriften erfolgten, die ihm schlagend bewiesen, daß er auf
falscher Fährte sei. Das einzige was ihn noch deckte, war die Gunst
des Hofes und besonders der Prinz hielt die Hände schützend über
seinen Operateur. Das gab Krenkow wieder Mut und obwohl er sah, daß
kaum einer mehr Vertrauen zu ihm und seiner Behandlung hatte, blieb
er trotzig bei seinen Behauptungen.

		Auch Professor Gervinus hatte wieder zur Feder gegriffen, hatte
alle seine Beredsamkeit und sein Wissen aufgeboten, um Lothar in
milden Worten zurückzuführen. Aber gerade diese Artikel, die Lothar
als richtig anerkennen mußte, erzürnten ihn so, daß er gegen
besseres Wissen und gegen seine eigene Ueberzeugung erneute
Angriffe ausstieß.

		Es dauerte nicht lange, so begann man über den eigensinnigen
Starrkopf zu lachen; ein Witzblatt riß ihn herab. Das war wie ein
Signal. Krenkow wurde von heute auf morgen zu einer komischen
Person gestempelt. In Aerztekreisen hielt man nicht mehr mit der
offeriert Meinung zurück, daß er reif für's Irrenhaus. [bookmark: page95]

		Als Lothar erfuhr, daß man alle seine Forschungen nicht mehr
ernst nahm, daß man ihn kaltblütig für erledigt betrachtete, raste
er förmlich. Seine Artikel, die er jetzt niederschrieb, strotzten
förmlich vor Beleidigungen und haltlosen Behauptungen, aber nicht
ein einziges Blatt fand sich mehr, das die Arbeiten zur
Veröffentlichung annahm. Da ließ er auf eigene Kosten Broschüren
drucken und die Folge davon war, daß ihm die Aerztekammer ein
weiteres Vorgehen in der Weise untersagte. Lothar aber verlachte
die Warnung, stürmischer denn je wurden die Schmähungen und erst
als ihm der Bescheid zuging, daß ihm die Aerztekammer den
Doktortitel aberkannte, erwachte er aus seiner Raserei. Immer
wieder las er das Schreiben durch und begriff kaum, was man ihm
damit angetan hatte. Das also war das Ende seiner ruhmvoll
begonnenen Laufbahn. Er war ein Geächteter, ein Ausgestoßener aus
dem Kreise der Kollegen, einer, über den die Gutmütigen lächelnd
hinwegsahen, den die anderen verächtlich von sich stießen. Erst
gebärdete er sich wie ein Verzweifelter, dann sank er gebrochen in
sich zusammen. Jetzt verlangte er nach Wanda. Warum hatte sie sich
so lange nicht bei ihm sehen lassen? Er schrieb ihr einen flehenden
Brief und als sie dann kam, stürzte er ihr fast entgegen und preßte
sie wild an sich.

		»Jetzt mußt du mir helfen, ober ich verliere mich ganz.«

		Sie wehrte den Stürmischen ungeduldig ab und zog statt aller
Antwort ein Blatt aus der Tasche. Sein karrikiertes Gesicht schaute
ihm entgegen und darunter ein Spottvers auf Herrn Doktor
Eisenbart.

		»Du hast es weit gebracht, Lothar, man muß sich ja schämen, mit
dir gesehen zu werden. Es wird wohl am besten sein, wenn du deine
Wunderkuren an dir selbst vornimmst, denn in der medizinischen Welt
bist du unmöglich geworden.« [bookmark: page96]

		Einen Augenblick starrte er sie an, dann sank er vor ihr nieder.
»Sprich nicht so, Wanda. Du bist der einzige Mensch, den ich noch
habe. Sei gut zu mir und treibe mich nicht zum Aeußersten.«

		»Ist das der berühmte Mann, der alle Autoritäten verlachte,«
höhnte Wanda. »Wärst du bei Professor Gervinus geblieben, stünde es
besser um dich. Der hat wenigstens nur einen um die Ecke gebracht,
aber du darfst schon einen ganzen Kirchhof als deine Heldentat
nennen. Ja, du bist ein kluger Herr! Aber Wanda Scholz hat nicht
Lust ihr Leben an der Seite eines solchen Mannes zuzubringen. Du
hast mich zu unehrlichen Handlungen verleitet, ich habe für dich
den Schreibtisch deines Schwagers geöffnet, nun stelle ich meine
Forderungen.«

		Schwankend hielt sich Lothar aufrecht. Er hörte ihre höhnenden
Worte und begriff, daß auch sie sich von ihm abkehrte. Er hatte sie
zwar nie geliebt, aber trotzdem hätten ihm jetzt einige freundliche
Worte wohl getan.

		»Meinst du,« fuhr Wanda fort, »ich würde so wahnsinnig sein,
dich jetzt noch zu heiraten. Schon damals, als dir im sträflichen
Leichtsinn der erste Versuch mißglückte, hätte ich die
Oeffentlichkeit auf dein schmähliches Tun aufmerksam machen müssen.
Du weißt, ich habe tiefen Einblick in deine Machenschaften. Ich
halte es jetzt aber für meine Pflicht, alles öffentlich zur
Kenntnis zu bringen. Nur um den Preis, daß du mich für alle Zeiten
sicherstellst, will ich schweigen.«

		Nur ein Aufstöhnen war die Antwort. Da trat Wanda dicht vor ihn
hin. »Ich weiß, du bist nicht mittellos. Deine ruhmvolle Tätigkeit
hat dir ein Vermögen eingebracht. Gib mir zwanzigtausend Mark und
ich werde für alle Zeiten schweigen.«

		Da lachte Doktor Krenkow gellend auf. »Du willst mich [bookmark: page97] jemals geliebt
haben? Geh' fort, zeige mich an, verdirb mich! Mache mit mir was du
willst, aber geh' – geh'!«

		»Du meinst, ich ließe mich so einfach abspeisen? Nein, mein
Freund, ich verlange jetzt von dir sichergestellt zu werden.«

		In rasender Hast schloß er den Schreibtisch auf und warf ihr
eine Tasche mit Banknoten vor die Füße. »Nimm das, elende Dirne,
aber befreie mich von deiner Gegenwart!«

		Gelassen hob Wanda die Brieftasche auf und zählte den Inhalt
durch. »Was soll ich mit diesen paar lumpigen Scheinen? Reize mich
nicht, Lothar, gib mir, was mir zukommt.«

		Nochmals griff er in das Fach des Schreibtisches und während
Wanda sich über die Scheine neigte, um sie wieder in die
Brieftasche zu stecken, entsicherten die zuckenden Hände Lothars
die Waffe, dann knallte ein Schuß. Mit einem Aufschrei brach Wanda
zusammen.

		Lothar aber verharrte regungslos auf seinem Platze und schaute
mit starrem Antlitz auf die am Boden Liegende, die leise röchelte.
Der Diener eilte herbei und kam gerade noch zurecht, um seinem
Herrn die Waffe, die jener gegen sich selbst richtete, aus der Hand
zu reißen. Stumm und apathisch ließ Doktor Krenkow es zu, daß sein
Diener die Verwundete vom Boden aufhob und vorsichtig auf den Diwan
legte. Er wehrte auch nicht, als das Dienstmädchen nach einem Arzt
geschickt wurde, er saß stieren Auges vor seinem Schreibtische und
rührte sich nicht.

		Telephonisch wurde Eva herbeigerufen. Der Diener bat, sie möge
sofort kommen, der Herr Doktor verlange nach ihr. Aber es war wohl
doch etwas in dieser Aufforderung, das Eva in Bangigkeit versetzte,
denn sie bat Gertraude um deren Begleitung. So fuhren beide Frauen
zu Doktor Krenkow. Als sie in seiner Wohnung ankamen, war der
herbeigerufene [bookmark: page98] Arzt bereits um Wanda bemüht, er hatte sofort
die Ueberführung in ein Krankenhaus angeordnet, denn, obwohl noch
Leben in der Verwundeten war, schien doch die Aussicht auf
Erhaltung desselben zweifelhaft.

		Flüsternd berichtete der Diener was hier vorgefallen. Mit einem
entsetzten Aufschrei umschlang Eva den Bruder, der aber blieb
regungslos auf dem Stuhle sitzen und murmelte nur
unzusammenhängende Worte.

		Evas Jammer war grenzenlos. Vergeblich versuchte sie den Bruder
aus seiner Starrheit zu erwecken, aber es gelang ihr nicht. Da bat
sie Gertraude, jene möge hier bleiben und auf den Bruder achten,
damit ihm nichts geschehe. Sie selbst wußte sich keinen anderen
Rat, als zu dem zu gehen, dessen gütige Worte einst auch für ihre
Seele lindernder Balsam gewesen waren.

		»Er wird kommen, Gertraude, ich weiß es. Lothar haßt ihn zwar,
aber ich fühle es, nur Norbert kann hier helfen.«

		Gertraude nickte nur und ließ Eva gehen. –

		Gervinus befand sich in seinem Arbeitszimmer als ihm Eva
gemeldet wurde. Eine freudige Erregung lief über sein Gesicht. So
kam sie endlich, die er seit Wochen herzlich ersehnte. Er ging ihr
entgegen, blieb ober betroffen stehen, als er ihr schmerzverzerrtes
Antlitz erblickte.

		Eva hatte sich vorgenommen, den Gatten in rührendem Flehen zu
bitten, er möge mit ihr zu dem Bruder kommen. Sie wollte ihm alles
sagen. Aber jetzt, da sie den Gatten erblickte, aus dessen Zügen
sich deutlich die schweren seelischen Kämpfe eingeprägt hatten,
fand sie die rechten Worte nicht. Sie streckte ihm nur hilfesuchend
die Hände entgegen.

		»Eva, du bist endlich zu mir gekommen. Hab' Dank, daß du
zurückfandest.«

		Sie lag an seiner Brust, von seinen starken Armen umfangen
[bookmark: page99] und
schloß beglückt die Augen. Dann aber erinnerte sie sich wieder
ihrer Aufgabe, und in fliegender Hast berichtete sie von den
schrecklichen Vorgängen.

		»Komm mit, Norbert. Du bist der einzige, der hier helfen kann.
Sei gut, sei edel, vergiß, was dir mein Bruder angetan hat. Er ist
ja doch mein Bruder, den ich lieb habe.«

		»Gern komme ich mit dir, Eva, ich will nur wünschen, daß dich
deine Hoffnungen nicht trügen. Du weißt, Lothar haßt mich. Er will
es nicht glauben, daß ich ihn auch heute noch, nach allem was
vorgefallen ist, wie einen Sohn liebe.«

		»Komm,« drängte Eva, »ich ängstige mich um Lothar.«

		Noch einmal schloß Gervinus sein Weib in die Arme. »Du bittest
für den Bruder und hast noch kein liebes Wort für mich gehabt. Wenn
es uns gelingt, Lothar wieder auf den rechten Weg zu bringen, was
wirst du dann tun?«

		Sie schaute ihm tief in die Augen. »In der Zeit der Trennung
habe ich erkennen müssen, daß sich mein Herz irrte, als ich
glaubte, nur mit Eppendorf glücklich werden zu können. Ich habe
längst jenes Gefühl empfunden, das man Liebe nennt und mein ganzes
Herz gehört dir, Norbert! Auch ich bin gleich Lothar auf Irrwegen
gewandelt, aber wenn du jetzt deine starke Hand mir zum Geleit
gibst, so werde ich den rechten Weg nicht mehr verlieren.«

		»Eva,« stammelte Gervinus hingerissen, »wie machst du mich
glücklich!«

		»Wenn du mich in alter Liebe an dein Herz nehmen willst; wenn du
die Verirrte an deiner Seite dulden willst, werde ich dir das mein
Leben lang danken. Heute aber ist es nicht jene Dankbarkeit, die
uns schon die Mutter lehrte, heute treibt mich tiefe Liebe zu
dir.«

		Er küßte ihr in inniger Zärtlichkeit Stirn und Augen. Dann
mahnte er selbst zum Aufbruch. [bookmark: page100]

		Eva fand den Bruder wie sie ihn verlassen hatte. Gertraude ging
den Ankommenden mit traurigem Kopfschütteln entgegen. Es war ihr
nicht gelungen, den jungen Arzt aus seinem dumpfen Brüten zu
erwecken.

		Eva weinte leise vor sich hin und klammerte sich nur noch fester
an den Gatten. Der aber löste sich jetzt ganz von ihr. schritt zu
Lothar hin und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.

		»Lothar!«

		Der rührte sich nicht.

		Da nahm Gervinus seine schlaff herabhängende Hand und legte sie
in die seine. »Du nanntest mich deinen Feind, du glaubtest nie an
meine herzliche Liebe zu dir. Die Welt hat dich fallen lassen,
Lothar. Du hast dich hinreißen lassen zu schwerer Schuld, bist an
dem Abgrunde hin und her getaumelt und stehst jetzt vor dem
Augenblicke, daß du ganz hineinstürzest. Das sollst du nicht,
Lothar! Du sollst endlich erkennen, daß ich dich lieb habe und es
gut mit dir meine.«

		Krenkow schlug die Augen auf und schaute den Schwager an. Ganz
allmählich kam ihm das Erinnern, wer hier vor ihm stand. Langsam
erhob er sich. Da legte ihm Gervinus den Arm um die Schulter.

		»In der Stunde deiner großen seelischen Not, in der Stunde, da
ich deine Schwester neu gewonnen habe, biete ich dir nochmals meine
Freundschaft, meinen Rat, meine Hilfe an. Stoße mich nicht wieder
zurück, Lothar! Der Aeltere bittet den Jüngeren. Laß jetzt allen
Trotz, laß alles begraben sein, was zwischen uns steht. Fühle doch
endlich, daß ich hier in väterlicher Liebe erneut um dich
werbe.«

		Da brach es wie ein Schrei aus der Brust des jungen Arztes: »Ich
bin ein Ausgestoßener, ich bin zum Mörder geworden!« [bookmark: page101]

		»Ein Strauchelnder bist du, Lothar, der, wenn er jetzt noch
Energie besitzt, nach der Hand greifen muß, die sich ihm helfend
entgegenstreckt: so kam ich denn her und verspreche dir, dich zu
halten, nur habe endlich Vertrauen.«

		Lothar preßte die Zähne zusammen. Ein dumpfes Aufstöhnen kam aus
seiner Brust. Wie erwachend schaute er um sich und sah Eva. Da
stürzte er auf sie zu:

		»Schwester, was habe ich getan! Ich bin ein Elender!«

		Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn dem Gatten zu. »Wenn
einer helfen kann, so kann er es. Habe Mut, er meint es ja so gut
mit dir.«

		Wieder schaute Lothar den Schwager an. Erst war es ein scheuer
Blick, in dem sich noch deutlich das innere Widerstreben spiegelte.
Aber als Gervinus fest und ruhig den Blick aushielt, da schlug
Lothar die Hände vor das Angesicht und wandte sich ab.

		»Ich fühle es, Ihr meint es gut mit mir, aber ich darf Eure
Hilfe nicht annehmen. Ihr wißt ja garnicht, was ich Euch alles
antat.«

		»Was du mir antatest, Lothar, ist für mich vergessen, ist längst
vergeben.«

		»Nein, nein, sprich nicht so. Du weißt ja noch nicht, wie tief
ich sank. Ich ließ durch andere Anzeige gegen dich erstatten.
Hier,« seine Hände wühlten in den Papieren seines Schreibtisches,
dann schleuderte er einige Blätter auf den Tisch: »Hier liegen die
Papiere, die aus deinem Schreibtische entwendet wurden. Ich bin ein
Hehler und jetzt ein Mörder!«

		»Ich wußte längst darum,« gab Gervinus in ruhiger Würde zurück.
»Du wolltest mich verderben, aber ich stand fester als du, und der
Sturm, der über mich hinwegbrauste, konnte mich nicht zerbrechen.
Du selbst bist an den Abgrund getaumelt und das tut mir weh.«
[bookmark: page102]

		»Laßt mich, ich bin verloren,« stöhnte er auf.

		»Nein, ich lasse dich jetzt nicht mehr, Lothar. Auch heute noch
glaube ich an das Gute in dir. Wie könnte das auch anders sein?
Deine Mutter war gut und deine Schwester ist es immer gewesen. Ich
glaube an dich, Lothar, und darum lasse ich dich nicht fallen.«

		»Mich kann niemand mehr retten,« stöhnte Krenkow auf.

		»Zeige daß du stark bist, trage alles wie ein echter Mann. Es
kommt die Stunde, daß du, wenn du deine Schuld gebüßt hast, ein
neues Leben beginnen kannst. Hier meine Hand, Lothar, nimm sie und
versprich mir, von jetzt an mein Freund zu sein.«

		Da ergriff Lothar die ausgestreckte Rechte des Schwagers,
drückte seine Lippen darauf, aber nur bebende Laute lösten sich aus
seinem Munde, sprechen konnte er nicht.

		Gervinus aber zog ihn an seine Brust und hielt ihn lange
umschlungen.

		* * *

		Trotz aller Bemühungen war es Professor Gervinus nicht gelungen,
Lothar vor dem Gefängnis zu bewahren. Wanda Scholz war ihren
Verwundungen erlegen und fast am gleichen Tage war auch ihr Vater
von einem Schlaganfalle betroffen worden. Der durch den Trunk
geschwächte Körper konnte sich nicht mehr erholen und an einem
Sonntag Nachmittag bettete man den alten Mann stillschweigend in
die Erde. Die Verhandlungen wirbelten natürlich vielen Staub auf.
Jetzt hagelten die Anklagen auf Doktor Krenkow hernieder. Man ging
sogar so weit, ihn direkt von Jugend an zum Verbrecher zu stempeln
und suchte allerhand hervor, um ihn unmöglich zu machen. Jeder
wußte etwas Schlechtes; [bookmark: page103] keiner hatte eine Entschuldigung für den
Gefallenen. Der Fall Krenkow war zur Sensation geworden.

		Nur einer war da, der stand in diesem brausenden Meer wie ein
Fels. Das war Professor Gervinus. Er versuchte mit ruhiger Güte die
Schwächen Lothars zu entschuldigen, er verteidigte den jungen
Stürmer mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln und äußerte
offen, daß es schmählich sei, einen Unglücklichen mit Steinen zu
bewerfen. Er suchte sogar den Prinzen auf und stellte in
zahlreichen Audienzen dem königlichen Hause die Lage Krenkows vor,
und wenn man anfänglich sehr zurückhaltend war, gelang es Gervinus
doch, einige einflußreiche Persönlichkeiten für Lothar zu
interessieren. Seine ganze Arbeitskraft setzte er ein, um den
jungen Schwager zu retten. Unermüdlich war er tätig und als endlich
die Verhandlungen begannen, wich er nicht aus dem Gerichtssaale. Er
wandte kein Auge von Lothar, der blaß aber gefaßt auf der
Anklagebank saß und nicht einmal zusammenzuckte, als das Urteil
verkündet wurde: zwei Jahre Gefängnis.

		Ehe man ihn abführte, gestattete man Professor Gervinus, den
Verurteilten noch einen Augenblick zu sprechen. Vor allen Zeugen
zog der Professor den Unglücklichen an seine Brust.

		»Habe nur Mut, Lothar, du wirst an mir immer einen Freund
haben.«

		Eva war völlig gebrochen. Erst allmählich gelang es dem Gatten,
sie seinen Trostesworten zugänglich zu machen, und da auch
Gertraude redlich dabei half, begann sie wieder zuversichtlicher in
die Zukunft zu blicken.

		Da der königliche Hof auf Gervinus unermüdliche Bitten hin für
Krenkow eintrat, erfolgte schon nach einem Jahre die Begnadigung.
[bookmark: page104]

		Ein ganz anderer verließ die Gefängnismauern; Lothar war ein
ernster und stiller Mann geworden, der nur rasch die Hand über die
Augen legte, als er bei seiner Entlassung im Zimmer des Direktors
seinen Schwager erblickte, der ihn mit aufleuchtenden Augen
anschaute.

		Während der nächsten Tage blieb Lothar bei seinem Schwager. Man
sprach eingehend über die Zukunft. Nochmals bauschten die Blätter
den Fall Krenkow auf, dann starb das Interesse dafür.

		Lothar trug sich mit der Absicht nach Afrika in die Kolonien zu
gehen, um dort Gutes zu tun. Gervinus dagegen stellte Lothar vor,
ob es nicht besser sei, in der Heimat zu bleiben. Er könne bei
seinen Arbeiten einen wackeren Helfer brauchen.

		Aber Lothar schüttelte müde den Kopf. »Halte mich nicht für
undankbar, Norbert. Aber ich bin nicht groß genug, um alles zu
ertragen. Das muß ich erst lernen. Ich bin nicht du. Jede Stunde
würde mir hier zur Pein werden. Darum laß' mich ziehen. Fürchte
nicht, daß ich wieder vom rechten Wege abkomme. Ich sehe dich als
leuchtendes Vorbild. Du wirst auch in der Ferne mein Führer sein,
denn du bist stark und gut.«

		Gervinus legte ihm die Hand auf die Schulter. »Auch ich irrte
einst im Nebel umher, Lothar. Wer täte das nicht? Wir alle sind
Menschen, die fehlen und irren. Aber in jedem von uns schlummert
die Kraft, doch wieder den rechten Weg zu finden, den auch du von
jetzt an gehen wirst. Es sei ferne von mir, dich zu halten. Willst
du fort, so geleitet dich mein Segen und tausend gute Wünsche. Aber
du wirst mir fehlen, Lothar, jetzt, da ich dich endlich gefunden
habe, muß ich dich wieder lassen. Das schmerzt mich, aber tue wie
du denkst, du wirst das Richtige finden.« [bookmark: page105]

		»Laß mich gehen,« bat er nochmals und sehnsüchtig schweiften
seine Augen hinaus in die Ferne.

		»So gehe und kehre mir wieder, wenn du glaubst, genügende Stärke
und Kraft erlangt zu haben.« –

		So zog er davon. Noch einmal hatten die Hände der beiden Männer
fest ineinander gelegen.

		»Ich komme wieder, Norbert, ich weiß es. Aber erst muß ich
draußen erstarken.«

		Eva weinte bitterlich und doch war in ihrem Herzen ein süßer
Frieden, da sie wußte, der Bruder ging hinaus in die Welt, aufrecht
und stolz, ging den rechten Weg, denn die schützenden Hände des
Gatten führten ihn auch in fernen Landen.
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